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  Schattenlord 8:


  Die Vogelkönigin


  Eigentlich wollen Laura Adrian und ihre Freundin Zoe aus einem Traumurlaub von den Bahamas zurückreisen, dann aber geht alles schief: Ihr Flugzeug gerät durch eine Art Loch hinüber in eine fremde Welt, wo es abstürzt. Viele Passagiere sterben, die anderen geraten von einer Gefahr in die nächste.


  Die Überlebenden sind in der geheimnisvollen Anderswelt gestrandet, wo sie mit Magie, seltsamen Wesen und uralten Mächten konfrontiert werden. Recht schnell wird klar, dass der Absturz ihres Flugzeugs geplant war. Laura muss zudem erkennen, dass der geheimnisvolle Schattenlord ein besonderes Interesse an ihr hat - auch wenn sie nicht weiß, welchen Grund es dafür gibt.


  Mit am schlimmsten ist aber, dass nur wenige Wochen bleiben: Gelingt den Menschen nicht bald der Rückweg in ihre Welt, werden sie alle sterben. Gefährliche Gegner wie der finstere Drachenzwerg Alberich und der Kriegsherr Leonidas jagen sie bis zu einer Felsenlandschaft - und dort wartet eine Entscheidung ...
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  Uschi Zietsch (* 3. August 1961 in München) ist eine deutsche Autorin von – unter anderem – Fantasy-Romanen, Science-Fiction-Abenteuern, Kinder- und Tierbüchern. Teilweise schreibt sie Romane und Erzählungen unter dem Pseudonym Susan Schwartz, sowie TV-Romane und Krimis unter anderen Pseudonymen.


  Zietsch, Tochter des bayerischen Politikers Friedrich Zietsch, machte mit 19 Jahren Abitur in München und studierte anschließend Jura, Politik, Theaterwissenschaft und Geschichte. Schon als Kind begann sie zu schreiben, ihr erster Roman Sternwolke und Eiszauber erschien 1986 im Heyne-Verlag. Da sie jedoch für ihre Ideen keine ausreichenden Veröffentlichungsmöglichkeiten finden konnte, gründete sie ihren eigenen Verlag: Fabylon. Dort erschienen ihre nächsten Werke. 1991 kam sie auf der Buchmesse mit Werner Fuchs, Fantasy Productions (Verlag u.a. für das Rollenspiel Das Schwarze Auge), sowie mit Florian Marzin, dem damaligen Chefredakteur des Pabel-Moewig-Verlags ins Gespräch und verfasste in der Folgezeit zwei Aventurienromane, über 60 Heftromane zur SF-Serie Perry Rhodan sowie Beiträge zur Schwesterserie Atlan, wo sie für einen Zyklus auch die Redaktion der Leserkontaktseite übernahm. Ferner schrieb sie für die Science-Fiction-Serie Bad Earth und stellte Heftromane und Hardcover zum SciFi-Fantasy-Endzeit-Mix Maddrax bereit sowie für SpellForce, die Romanreihe zu dem erfolgreichen PC-Game, dessen erster dreiteiliger Zyklus im Juni 2007 seinen Abschluss fand.


  Im Oktober 2008 begann die 20-teilige monatliche Fantasy-Serie Elfenzeit im Bertelsmann Buchclub, für die sie das Konzept erstellt hat, die Exposés schreibt und mit Co-Autoren die Romane (als Susan Schwartz) verfasst. Elfenzeit ist eine moderne Urban-Fantasy-Serie, die globale Mythen und Realität miteinander verflicht, an vielen Orten der Welt.


  Uschi Zietsch lebt als freie Schriftstellerin auf einem Hof im Unterallgäu und gibt neben ihrer Autorentätigkeit Schreibseminare für angehende Autoren in Österreich und Deutschland. Sie produziert Bücher bei Fabylon, wo sie als Miteigentümerin und Herausgeberin von Anthologien, Redakteurin und Lektorin fungiert.


  Im Frühjahr 2007 wurde bei Fabylon die Science-Fantasy-Serie SunQuest mit ihr als Co-Autorin und Redakteurin begonnen und im August 2010 abgeschlossen. Insgesamt kamen 12 Taschenbücher heraus, die von je zwei Autoren geschrieben wurden. Neben zahlreichen Erstveröffentlichungen durch Jungautoren (z. B. Dennis Mathiak, Laura Flöter, Alexander Nofftz) konnten erfahrene Autoren wie Ernst Vlcek, Uwe Anton oder Hubert Haensel für eine Mitarbeit gewonnen werden.
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  Wer ist der Schattenlord?


  Ich sehe euch


  


  


  
    Ich weiß, wer ihr seid.


    Ich weiß, wo ihr seid.


    Ihr glaubt, es gibt mich nicht. Doch ich bin hier.


    Ihr könnt mich nicht sehen, denn ich halte mich im Hintergrund: Ich bin das, was vorüberzieht wie der Schatten einer Wolke, die vom Sonnenlicht verbrannt wird. Ich bin flüchtig und undeutlich, etwas, das ihr nicht bemerkt, weil ihr nicht darauf achtet. Ich lebe schon seit langer Zeit unter euch, doch ihr wisst es nicht.


    Ich nehme Einfluss auf eure Träume, im Wachen wie im Schlafen. Ich ernähre mich von euren Emotionen, ich kitzle sie aus euch heraus. Ihr wisst nicht, wenn ich bei euch bin, an euren Lippen hänge und Worte aus euch sauge, die ihr nicht sagen wollt.


    Fürchtet ihr das Unbekannte? Ihr tut gut daran. Denn das Unbekannte bin ich.


    So lange schon, ihr ahnt es nicht. Ihr wolltet es nie wissen, habt verdrängt und von euch gewiesen. Ihr haltet mich für eine Mär, einen düsteren Alp, der auf euren Brustkorb drückt und euch den Atem abschnürt und euer Herz bedrängt.


    Ich bin nicht eure Angst, o nein, so einfach ist es nicht. Ich bin es, der euch die Angst erschafft, doch ich lasse sie sich frei entfalten, ich kontrolliere sie nicht.


    Spürt ihr die Kälte zur dunkelsten Stunde, kurz vor der Dämmerung, wenn die Nacht stirbt und der Morgen noch nicht geboren ist? Eine Stunde des Zitterns und Bebens, des Dazwischen, hoffnungslos und leer, wenn nur noch Kälte bleibt.


    Das bin ich. Ich verhindere, dass Nacht und Morgen sich jemals nahe kommen, sich jemals auch nur für einen Hauch streifen dürfen, obwohl sie sich seit Anbeginn der Zeit nacheinander sehnen. In einer Welt, wo alles eins ist, sind diese beiden auf ewig getrennt, sie waren es und werden es bis ans Ende sein. Selbst wenn alles dereinst vergangen ist, gibt es keine Hoffnung für sie, selbst wenn die Nacht grau vor Müdigkeit wird, so wird dieses Grau getrennt sein vom Grau des niemals mehr erwachenden Morgens.


    Das gefällt mir. Spürt ihr die Kälte? Oh, wie ich sie genieße. Ich liebe diese Stunde am meisten, es ist die einzige, zu der ich mir eine Ruhepause gestatte und mich ganz und gar hingebe. Es ist wie der Rausch, den ihr bei der Paarung empfindet, wenn ihr dem Höhepunkt entgegenschwingt.


    Das ist mein Glück. Aber nicht mein Streben. Das ist viel höher, größer, weiter … und ihr werdet es erleben, schon bald. Die Zeit wird kommen, da ich aus der Verborgenheit heraustrete, da ihr mich alle schauen werdet, und erkennen, wer euer wahrer Herrscher ist, euer König, euer Gott.


    Ihr werdet mich sehen und erzittern, und ihr werdet euch unterwerfen.


    Der Tag ist nahe.


    Bald wisst ihr, dass ich wahrhaftig bin, bald seid ihr alle mein.


    Glaubt an mich!


    Ich bin der Schattenlord.

  


  


  


  


  


  


  


  Was


  bisher geschah
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  Schattenlord 1:


  Gestrandet in der Anderswelt


  Laura (das Covergirl) und Zoe befinden sich auf dem Rückflug von den Bahamas, als das Flugzeug von einem mysteriösen Phänomen erfasst wird und an einem unbekannten Ort mit amethystfarbenem Strand bruchlandet. Moderne Technologie versagt, und es gibt keine Aussicht auf Rettung. War es ein Unfall, oder haben geheimnisvolle Mächte ihre Hand im Spiel? Wohin hat es die Überlebenden verschlagen – und warum steht Laura im Zentrum der Ereignisse?
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  Schattenlord 2:


  Stadt der goldenen Türme


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in einer sonderbaren, ihnen fremden Welt wieder, in der merkwürdige Kreaturen und Magie an der Tagesordnung sind. Ihre moderne Technologie versagt, das Überleben wird zum wichtigesten Problem: Es stellt sich heraus, das die Umgebung tödlich für die Menschen ist - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den weg in ihre Welt zurückzufinden!


  Sklavenhändler überfallen die Gestrandeten. Sechs Passagiere des Unglückflugs werden verschleppt. Laura und ihre Freunde müssen sie retten, denn ihnen droht ein schreckliches Schicksal ...
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  Schattenlord 3:


  Herrscher des Drachenthrons


  Zoe ist entführt worden, und Laura steckt in der Zwickmühle – soll sie ihre Freundin im Stich lassen und direkt zum Palast Morgenröte aufbrechen, wo die Gestrandeten sich Hilfe auf Rückkehr nach Hause erhoffen? Schließlich läuft ihnen die Zeit davon, und es geht um alle. Viele Gefahren und Tragödien haben die Gestrandeten zu bewältigen, bis Laura tatsächlich Zoes Spur findet und ihr folgt – nur um die Freundin erneut durch die Erpressung des finsteren Schattenlords zu verlieren.


  Nun bleibt nur noch der Weg nach Morgenröte – und dort wartet die größte Überraschung …


  [image: ]


  Schattenlord 4:


  Der Fluch des Seelenfängers


  Laura Adrian und ihre Freundin Zoe geraten in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in der Anderswelt wieder, einem für sie sonderbaren, fremden Platz. Das Überleben wird zur größten Herausforderung: Die neue Umgebung ist tödlich für die Menschen - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Weg in ihre eigene Welt zurück zu finden!


  Schon bald muss sich die kleine Gruppe trennen: Zoe wird entführt, Laura und ihre Freunde machen sich auf die Suche nach den verschollenen Herrscher. Denn nur Königin Anne und ihr Mann Robert können den Menschen den Weg zurück in ihre Welt zeigen.
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  Schattenlord 5:


  Sturm über Morgenröte


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe - in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in der Anderswelt wieder, einem Land voller Magie und merkwürdiger Wesen. In dieser tödlichen Umgebung ringen die Menschen um ihr Überleben - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Weg in ihre eigene Welt zu finden. Zudem werden sie zum Spielball mächtiger Herrscher, zu denen der geheimnisvolle Schattenlord oder der finstere Drachenzwerg Alberich gehören.


  Als Alberichs Gefangene werden Laura und ihre Begleiter in den Palast Morgenröte verschleppt. Doch der Zwerg hat gefährliche Feinde - eine Armee von Drachenreitern und riesigen Vögeln greift den Palast an. Im Durcheinander der Schlacht wittern die Menschen ihre Chance ...
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  Schattenlord 6:


  Der gläserne Turm


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Gestrandeten landen in der Anderswelt, einem Land voller Magie und merkwürdiger Wesen. In dieser tödlichen Umgebung kämpfen die Menschen um ihr Überleben - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Weg in ihre eigene Welt zu finden. Dabei werden sie zum Spielball zweier mächtiger Herrscher: dem geheimnisvollen Schattenlord und dem finsteren Drachenzwerg Alberich.


  Nach ihrer Flucht aus dem Palast der Morgenröte machen sich die Gestrandeten auf zur Gläsernen Stadt. Dort gibt es der Legende nach einen magischen Dolch, durch den Alberich vernichtet werden kann. Zuvor müssen die Gefährten es jedoch mit sprechenden Bäumen und dem Tal des verlorenen Windes aufnehmen ...
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  Schattenlord 7:


  Das blaue Mal


  Auf dem Rückflug von ihrem Urlaub auf den Bahamas geraten Laura Adrian und - ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe, die ihr weiteres Leben vollkommen verändert: Ihr Flugzeug stürzt an einem fremden Ort ab. Und kurz danach wird Zoe entführt.


  Die Überlebenden finden sich in der für sie sonderbaren Anderswelt wieder, in der phantastische Kreaturen und Magie an der Tagesordnung sind. Das Überleben wird zur größten Herausforderung: Die neue Umgebung ist absolut tödlich für die Menschen ihnen bleiben nur wenige Wochen Zeit, um den Weg zurück in ihre eigene Welt zu finden.


  Von allen anderen getrennt, findet sich Zoe in der legendenumwobenen Stadt Dar Anuin wieder. Zunächst berauscht vom Prunk und Luxus, kommt für Zoe bald die qualvolle Ernüchterung. Ein grauenhaftes Schicksal steht ihr bevor, das nur mit dem Tod enden kann. Zoes einzige Rettung ist ein geheimnisvoller Prinz. Doch kann sie ihm vertrauen?


  Prolog


  Ohne Rast und Ruh'


  


  Keine Erlösung.


  Die Schlucht von Ristamar lag hinter ihnen, und auch Earrach entfernte sich immer weiter. Der Kiel der Cyria Rani durchschnitt die vor ihr aufbrandende Luft und fegte sie beiseite. Die Segel blähten sich mit leisem Rauschen im Wind.


  An Bord war es still. Niemand sang.


  Der sterbende Spyridon hielt seinen bewusstlosen Widerpart Yevgenji im Arm und wartete auf dessen Tod wie seinen eigenen. Sie waren die Ewigen Todfeinde, seit fünftausend Jahren dazu verdammt, niemals auf derselben Seite kämpfen zu dürfen; und nur wenn einer stürbe, würde ebenso der andere nach Annuyn gerufen.


  »Ich bitte dich, von Krieger zu Krieger«, hatte Spyridon den Korsaren der Sieben Stürme, Kapitän des Luftschiffes, angefleht. »Bring uns nach Zyma! Damit wir in der Heimat sterben können, wenn wir schon nicht dort leben durften.«


  Der Krieg um die Elfenzeit lag hinter ihnen, für sie hatte es keine Erlösung gegeben. Sie alle waren weiterhin an ihr Schicksal gebunden. Vier Männer, jeder auf seine Art gebrochen, und zwei davon waren dem Totenreich Annuyn näher als jemals zuvor. Doch würden ihre Schatten dort drüben tatsächlich frei sein? Würden sie ein Anrecht auf die Drei Fragen haben, um zurückkehren zu dürfen und neu anzufangen?


  Arun ging zu Naburo, der ein Stück abseits an der Reling lehnte. Seine Wunden waren versorgt, seine Kleidung und Rüstung in Ordnung gebracht. Der General der japanischen Anderswelt war wieder bei Kräften - zumindest körperlich. Naburo war nie ein besonders fröhlicher Mann gewesen, doch jetzt wirkte er düsterer und verlorener denn je.


  Aber auch Arun, der Korsar, der sonst immer einen dreisten Spruch auf der Zunge hatte und dessen gute Laune als unerschütterlich gegolten hatte, verhielt sich ungewöhnlich zurückhaltend.


  Mit ruhiger Stimme sagte er zu dem Mandeläugigen: »Du bist in dich gekehrt.«


  »Er fehlt mir«, murmelte der General.


  »Wer? Dein Hund?«


  »Kush ist kein Hund, sondern ein Shishi.«


  »Er ist ein vorlauter Faltensack auf Beinen und mit Löwenschwanz.« Arun klopfte ihm leicht auf die Schulter. »Sicher fehlt er dir, er ist deine letzte Verbindung zu deiner Heimat. Aber glaub mir, bei Prinz Talamh ist er besser aufgehoben.«


  »Ich weiß nun, wie die Ewigen Todfeinde sich fühlen«, fuhr Naburo melancholisch fort.


  »Ah, und ich etwa nicht?« Arun stampfte mit dem Fuß auf die Planken. »Das hier ist meine Heimat, Freund. Einen Heimathafen habe ich nicht.«


  »Nie gehabt?«


  »Nicht mehr.«


  Naburo wandte sich ihm zu. »Dann sind wir also alle gleichermaßen gezeichnet und nicht nur«, er hielt sein Handgelenk hoch, »durch das Cairdeas.« Das Cairdeas war eine Art Freundschaftsband, ein Teil, das ein Elf einem anderen gab, wenn er ihm vertraute und sehr viel für ihn empfand. Naburos Cairdeas war vertrocknet und tot, Aruns Cairdeas war lebendig, aber die Schenkende für ihn unerreichbar, und Yevgenji und Spyridon waren durch ihre Cairdeas gegenseitig aneinander gebunden.


  »Aye, mein Freund. Das verbindet uns und zieht uns zueinander hin.« Arun nickte in Richtung der Todgeweihten. »Ob wir je ihre Geschichte erfahren werden? Sind sie Brüder, Geliebte, was auch immer?«


  »Die Ewigen Todfeinde sind in allen Reichen der Anderswelt bekannt, sogar in Bóya. Ich lebe schon sehr lange, aber ich weiß nichts über sie.«


  »Ich auch nicht.«


  »Du bist noch jung, Pirat, woher solltest du das wissen?«


  »Ha! Ich halte mich gut durch gesunde Lebensweise und bin viel an der frischen Luft, das hält jung und knackig.«


  Sie wandten den Blick nach draußen; von dem Land unter ihnen war nicht viel zu erkennen, da sie sehr hoch flogen, über den Wolken. Eine Schutzaura bewahrte sie vor der Kälte und der dünnen Luft, nicht einmal ein Lüftchen regte sich an Deck. Wer seinen Kopf in den Wind halten und seine Haare zerzausen lassen wollte, musste sich ein Stück über die Reling beugen oder hoch hinauf in die Wanten klettern.


  »Ob sie es schaffen werden?« Naburo sprach die Frage aus, die Arun sich bereits die ganze Zeit stellte.


  Es war nicht mehr ihr Kampf, ihr Krieg, und dennoch betraf es auch sie. Sie hatten eine Schlacht verloren und einen hohen Preis gezahlt. Für sie gab es nichts mehr zu tun, außer den Sterbenden einen Ehrendienst zu erweisen.


  Aber vielleicht war selbst das bald hinfällig, wenn es nicht gelang, die Unsterblichkeit zurückzugewinnen. Dann war jeder an Bord zum Tode verurteilt, ob hier in den Lüften, im Kalten Reich Zyma, in der Menschenwelt oder wo auch immer sie hinflogen.


  »Aber sicher werden sie das«, antwortete Arun betont munter. »Am Ende geht es stets gut aus, das weißt du doch.«


  Naburo hob eine dünne Augenbraue. »Auch für uns?« Immerhin, zur Ironie war er fähig.


  »Wir sind noch nicht am Ende, mein Bester, so einfach ist das.« Der Korsar zwinkerte. Allmählich kehrte seine gute Laune oder vielmehr sein Optimismus zurück.


  Der Tag verging. Es wurde dunkel, es wurde hell.


  Und dann verfärbte sich die Sonne schwarz. Die Welt unter der Cyria Rani wurde angehalten, als die Grenzen fielen und die Neun Welten sich einander öffneten.


  »Ach, verdammt«, brummte Arun. »Das kommt mir jetzt aber sehr ungelegen.« Er gab seiner unruhigen Mannschaft ein paar Befehle, das Schiff auf Kurs zu halten. Es mochte nicht sehr sinnvoll erscheinen angesichts des herannahenden Untergangs, aber Arun war nicht gewillt, einfach aufzugeben. Erst am Ende würde er seinen Leuten erlauben, sich dem Unausweichlichen zu fügen, aber noch sah er es nicht gekommen. Trotz aller Anzeichen.


  »Wahrscheinlich würdest du selbst im Maul des Drachen um ein Fässchen Salz bitten«, bemerkte Naburo.


  »Na, was denn sonst? Komm, holen wir unsere beiden Freunde, sie sollten das miterleben.«


  »Yevgenji ist ...«


  »Ich weiß, was er ist, Naburo. Halte ihn einfach.«


  Sie trugen die Ewigen Todfeinde zur Reling, stellten sich Schulter an Schulter und hielten die beiden Sterbenden Kopf an Kopf.


  Spyridons Kopf ruhte an Aruns Schulter, doch er sah hinaus auf das Inferno.


  Yevgenji lag in Naburos Armen, die Augen geschlossen, aber sein Gesicht wirkte friedlich.


  Auch der Elfengeneral hatte offenbar Frieden geschlossen, seine kalkweiße Miene sah entspannt aus und längst nicht mehr so streng.


  Die Mannschaft der Cyria Rani fand sich auf dem Deck zusammen, dicht beieinander, damit niemand allein blieb.


  »Das ist dann also das Ende«, sagte Spyridon schwach. »Damit finden wir doch Erlösung.« Er tastete nach Yevgenjis Hand, die schlaff an Naburos Seite herabhing, und hielt sie. »Wundervoll ...«


  »Na, mal abwarten«, erwiderte Arun skeptisch. »Wenn ich dabei bin, geht nämlich meistens was schief.«


  Er sollte recht behalten. Aber in dem Fall war ihm deswegen niemand böse.
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  Die Cyria Rani segelte durch die zusammenbrechenden Welten. Arun erwog bereits, ein Fass Rum zu öffnen und Sternenhummer und Mondscheinlanguste zu kredenzen und vielleicht noch einmal jemanden zu küssen, selbst wenn das fatale Folgen für ihn haben mochte. Aber wen kümmerte das, wenn sowieso gleich nichts mehr existierte?


  »Wir sollten ...«, setzte der Pirat an, und dann geschah genau das, was immer geschah, sobald er einen grandiosen Plan gefasst hatte.


  Niemand erfuhr je davon.


  Damals, als er das Geheimnis des Lebens und des Universums erkannt hatte und in wenige Worte hätte fassen können, war er nur noch in der Lage gewesen zu lallen, alle anderen waren schon besoffen unter den Tisch gesunken. Und am nächsten Morgen hatte er keine Gelegenheit mehr zum Vortrag, weil ein dreißig Meter langes Seeungeheuer versuchte, sein Schiff zu fressen, und der Kampf hatte ihm eine Gehirnerschütterung mit teilweiser Amnesie eingetragen.


  Diesmal sollte es nicht ganz so dramatisch verlaufen, aber zum größten Dinner aller Zeiten am Ende der Welten kam es nicht.


  Es gab einen gewaltigen Blitzschlag, ganz ohne Donner, und alle sackten bewusstlos zusammen. Gerade wie sie standen, gingen oder saßen, fielen sie um.


  Und die Cyria Rani flog ruhig weiter.
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  Als Arun zu sich kam, schien die Sonne, und alles war in bester Ordnung. Er benötigte eine Weile, bis er bemerkte, dass er weinte, und brauchte ein wenig länger, bis er sich erinnerte, warum. Er griff nach dem Cairdeas an seinem Handgelenk, doch es war fort.


  Rhiannon, die Vogelkönigin, deren Namen dieses Schiff trug, hatte das Band mit sich genommen, aber sie hatte ihm etwas anderes dafür gegeben. Einen zärtlichen Kuss - und die Unsterblichkeit.


  Neben dem Korsaren richtete sich Naburo auf, blinzelte und starrte verwundert um sich. »Was ist denn ...?«


  Er verstummte, als sich Yevgenji und Spyridon beide ebenfalls aufsetzten, geheilt von allen Wunden, mit glänzendem Leben in den Augen. Sie tasteten sich ab, tasteten den anderen ab, saßen da und fanden keine Worte.


  »Ähem«, räusperte sich Arun. »Meine Herren, ich glaube, wir haben den Weltuntergang zu früh gefeiert.«


  Hinter ihm kam die Mannschaft zu sich, flüsternd, taumelnd. Die Männer berührten sich und die anderen, schauten sich verwirrt um.


  Der Pirat sprang auf, stellte sich breitbeinig vor die Mannschaft, die Arme in die Seiten gestemmt. »Was ist?«, rief er. »Die Unsterblichkeit zurückzuerlangen ist noch lange kein Grund, Maulaffen feilzuhalten! Ans Ruder, in die Wanten, Deck schrubben, Backen und Banken, ihr Bukligger, na los!«


  Viele Augenpaare richteten sich auf den Kapitän, langsam setzte das Begreifen ein.


  »Aye-aye, Käpt’n!«, rief der Steuermann schließlich und salutierte. Auf einmal brüllten alle los wie Neugeborene, fielen sich in die Arme, beglückwünschten sich gegenseitig, salutierten vor Arun und machten sich fröhlich singend an die Arbeit.


  Spyridon wurde gar nicht fertig, Yevgenji abzuklopfen. »Du bist wieder bei dir? Sag, wie fühlst du dich?«


  »Hör endlich auf, mich durchzuschütteln, mir fällt bald der Kopf ab!« Der hellhaarige, schlanke Mann stand auf, hielt sich an der Reling fest und griff sich an den Kopf. »Ich fühle mich ... merkwürdig.«


  Der dunkelhaarige Spyridon sprang auf. »Das ist das Leben, Yevgenji!«, schrie er. »Du lebst, Mann! Und ich auch! Wir sind wieder unsterblich!«


  Sie fielen sich jubelnd in die Arme, schluchzten vor Glück, klopften sich gegenseitig auf den Rücken. Keinen schöneren Moment für die beiden schien es zu geben, keinen erfüllteren Augenblick.


  Und doch stellte sich Ernüchterung ein, rascher, als ein Matrose »Backpfeife« sagen konnte. Sie ließen sich los, stellten sich nebeneinander an die Reling und starrten düster auf das Wolkenmeer hinaus.


  »Verdammt.«


  »Ja, verdammt.«
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  Naburo betrachtete die beiden aus Distanz und mit gehobenen Augenbrauen. Seine Haltung war steif und kerzengerade wie immer, die Miene weiß, kühl und glatt wie eine Maske.


  Arun legte den Kopf leicht schief und überlegte bei sich, ob der Grund für den Fluch der Ewigen Todfeinde darin lag, dass sie komplett verrückt waren.


  Na gut, was ging es ihn an? Er fühlte sich zum Bäumeausreißen und zum die Welt aus den Angeln Heben. Am liebsten hätte er jemanden geküsst.


  ... oder jetzt lieber doch nicht mehr.


  Er grinste vergnügt den General an. »Wie fühlt es sich an?«


  »Verbannt, aber gut.«


  »Na, dann sollten wir ... Moment, war das gerade Humor? Hast du tatsächlich eine schlagfertige Antwort gegeben, die meiner würdig ist? Naburo! Es besteht Hoffnung für dich! Sag bloß, mit der Unsterblichkeit hast du so etwas wie ...«


  »Es reicht, Pirat.«


  »Da ist das Feuer wieder, Bóya! Fünftausend Jahre lang gereift, geschlüpft und endlich nicht mehr spießig! Tausend Fässer Rum!« Arun lachte, stellte sich in der Mitte des Decks auf und breitete die Arme aus.


  »Männer, jetzt gehen wir auf die Reise, wie überhaupt noch nie jemand gereist ist!«, rief er theatralisch.


  Die Ewigen Todfeinde sahen ihn verdutzt an. »Aber wir wollten nach ...«


  »In eure Heimat? Bah!« Der Korsar winkte ab. »Ja, zum Sterben vielleicht, ihr Helden! Aber zum Leben doch nicht, bei allen Seepocken, was wollen wir denn in dem saukalten Zyma, wo einem der Pinkelstrahl gefriert und man zur Verdauung glühende Kohle fressen muss?«


  Arun schritt in großartiger Pose übers Deck und schwenkte seinen Dreizack. »Steuermann! Kimm gen Süden, und das schneller als sonst!«


  1


  Die Sprache


  des Windes


  


  Draußen standen Findlinge und Felsen, die ineinander verwachsen schienen, mit scharfen Kanten und pockenartigen Narben. Der Wind nutzte sie als Musikinstrumente und erzeugte heulende, pfeifende, jammernde und winselnde Geräusche, die sich anhörten wie Trauergesänge, Flüche und Prophezeiungen. Die Opéra comique wäre hier völlig fehl am Platz gewesen, und das Wort heiter kam im Repertoire des Windes nicht vor.


  »Wenn man genau hinhört, kann man die Stimmen auseinanderhalten und einzelne Worte erkennen«, sagte Prinz Laycham leise. »Doch die Sprache ist fremd, sodass wir nicht verstehen können, was uns verkündigt wird.«


  »Und ich dachte, in Innistìr versteht jeder jeden«, meinte Zoe spöttisch.


  »Nicht den Wind«, murmelte Laura, »es sei denn, er wünscht es.« Sie erntete dafür einen verdutzten Seitenblick ihrer Freundin, gab jedoch keine Erklärung ab.


  »Ist auch besser so«, befand Milt. »Ich gebe nichts auf Prophezeiungen.«


  »Und ich will nicht im Voraus wissen, was mich erwartet.« Finns Standpunkt war klar.


  Der Elfenprinz wandte sich ihnen zu. Seine silberne Maske leuchtete im Sonnenlicht, sie war blank poliert, und dennoch spiegelte man sich nicht in ihr. Wie in jeder Anderswelt gab es auch in Innistìr keine Spiegel, denn die Elfen ließen sie nicht zu. Und der Priesterkönig Johannes hatte sie seinerzeit verboten, um Eitelkeit zu vermeiden.


  Die Konturen der Maske waren leidlich ausgearbeitet, sodass man sich mit ein bisschen gutem Willen vorstellen konnte, in ein Gesicht zu blicken. Allerdings in ein Gesicht, in dem sich nichts rührte und regte und wo die Augen ein blaues Leuchtfeuer waren, ohne dass man das Leben und die Gedanken darin erkennen konnte.


  »Wir wissen, was uns erwartet!« Zoe fuchtelte mit dem Zeigefinger, wies nach oben und dann hinaus in die Wüste. »Da kommt der böse Fliegende Holländer, und da kommt dieser Leonidas, den ihr ebenfalls fürchtet. Den Fliegenden Holländer kenne ich aus Geschichten aus meiner Welt, und da ist er ein Untoter, was ich als nicht besonders reizvoll empfinde. Wer Leonidas ist, weiß ich nicht, aber ich will ihm vermutlich ebenso wenig begegnen wie ihr. Und schon gar nicht beiden gleichzeitig.«


  »Nein, willst du nicht«, murmelte Laura, die beiden schon sehr wohl begegnet war, wenngleich bisher nicht gleichzeitig.


  »Danke, dass du mich darauf aufmerksam gemacht hast«, sagte Finn sarkastisch. »Wäre mir sonst nicht aufgefallen.«


  »Ich bin gern behilflich.« Zoes Stimme klang zuckersüß, und das Zahnweiß-Lächeln dazu konnte man sich denken.


  Laura sinnierte, dass ihre Freundin sich sehr verändert hatte, viel ernsthafter und nachdenklicher geworden war - kein Wunder nach dem, was sie durchgemacht haben musste. Bisher hatte Laura nur einen groben Abriss der Geschichte erhalten, aber der genügte ihr. Sie hatten beide zu viel in zu wenigen Wochen erlebt. Doch eines war Zoe geblieben: ihre schnoddrige Art und die Fähigkeit, selbst im schlimmsten Moment noch die Anspannung auflockern zu können.


  »General Leonidas«, dozierte Milt, »ist der oberste Befehlshaber Alberichs.«


  »Immer dieser Alberich!«, schnaubte die blonde junge Frau, die wie der Prinz eine Maske trug, eine schöne, fein ziselierte, die sich ihren Konturen perfekt anzupassen schien. Auf der Stirn prangte das Blaue Mal, das ihr in einem Badehaus aufgetragen worden war; als spielerische Verzierung, ähnlich einem Klebetattoo, wie Laura und Zoe zuerst gedacht hatten.


  Doch in Wirklichkeit galt es als Zeichen der »Gesandten« von Dar Anuin und hatte dazu geführt, dass Zoe kurz darauf entführt und wochenlang in der sagenhaften Stadt gefangen gehalten worden war. Die erste Trägerin des Mals war ermordet worden, und seither wurden die Bewohner mit Imitationen getäuscht. Sobald das Mal verblasste, wurde eine neue Trägerin gesucht. Bei Zoe allerdings verging das Mal auf unerklärliche Weise nicht und konnte auch nicht weggewischt werden. Es leuchtete farbenfroh durch die Lücke im Metall der Maske, schien seine Konturen immer mal zu verändern; darunter funkelten nicht minder strahlend blau Zoes Augen.


  Laura hätte lieber in ihr schönes Gesicht geblickt als auf die zwar ebenfalls schöne, aber tote Maske.


  »Zuerst verbaut er uns die Chance, nach Hause zu gelangen, und jetzt ist er hinter uns her, oder wie sehe ich das?« Zoe richtete den Blick auf Laura. »Hinter dir, stimmt’s?«


  »Halb Innistìr ist das inzwischen«, gestand Laura. »Ich mache mir nicht besonders viele Freunde, und dauernd ist von irgendwelchen Prüfungen die Rede, die ich durchstehen muss. Nur, was dann am Ende steht, was der Preis des Sieges ist, das hat mir noch keiner verraten.«


  »Wie sollte es anders sein, Schätzchen? So kennt und liebt man dich.« Zoe ließ eine Strähne von Lauras Haar durch ihre Finger gleiten. »O weh, da muss aber dringend ein Haarstylist ran ... Na, ob das zu retten ist ...?«


  »Ich verstehe nicht im Geringsten, wovon ihr sprecht«, sagte Prinz Laycham. »Aber wenn es gegen Alberich geht, sind wir dabei.«


  Die Männer in seiner Nähe nickten und brummten zustimmend. Die meisten von ihnen waren in der Vergangenheit mit ihm auf »Beutefang« unterwegs gewesen, um das nächste Opfer mit dem Blauen Mal abzuholen. Sie waren ihm völlig ergeben und hatten die Hoffnung nie aufgegeben, dass er eines Tages seinen rechtmäßigen Platz einnehmen würde. Ein paar Palastsoldaten hatten sich ihm aus dem gleichen Grund zur Flucht angeschlossen. Worauf sie nun hoffen mochten, blieb abzuwarten - derzeit hatten sie kein Ziel, außer dem, nicht mehr nach Dar Anuin zurückzukehren.


  »Danke, Prinz«, sagte Milt. »Du ahnst nicht, wie dankbar wir dafür sind - und über euer rechtzeitiges Eintreffen. Und nicht zuletzt, dass du uns Zoe zurückgebracht hast.«


  »Eigentlich hab ich euch ihn gebracht«, versetzte das Model schnippisch. »Die Flucht war meine Idee. Mir blieb nichts anderes übrig, nachdem ihr nicht gekommen seid, um mich zu retten.«


  »Es tut mir leid«, sagte Laura beschämt.


  »Komm schon, du Gurke.« Zoe stieß sie leicht an. »Du kennst mich. Wie habe ich das wohl gemeint?«


  »Pssst«, zischte Finn. »Er kommt wieder näher ...«


  Sie hatten sich an den strategisch besten Plätzen im Felsenlabyrinth verteilt, die Pferde waren gut versteckt. Es gab eine Wasserstelle, an der sie sich stärken konnten, und nun mussten sie abwarten, wann Barend Fokke zuschlug. Die schwarze Galeone hätte sie längst erreichen sollen, doch sie schien immer wieder gegen einen Widerstand ankämpfen zu müssen und wurde abgetrieben. Vielleicht vom Wind, der dieses Gebiet für sich beanspruchte, um sein Lied zu singen.


  Laura hätte das nicht verwundert, wenn sie an das Tal des Verlorenen Windes dachte ... In Gedanken schüttelte es sie. Nichts von all dem, was seit dem Absturz geschehen war, wollte sie wiederholen. Bis auf eine Sache vielleicht.


  Ihr Blick glitt zu Milt, aber sie widerstand der Versuchung, ihre Hand in seine zu schieben, aus einem bestimmten Grund. So blieben ihr die Gedanken. Sie hoffte, dass ihre Beziehung zu Milt am Ende alles aufwiegen würde und nicht an dem Preis zerbrach, den sie beide dafür möglicherweise zahlen mussten. Laura machte sich keine Illusionen; sie hatten längst nicht das Schlimmste erlebt und hinter sich.


  »Das Reich scheint nahezu nur aus Wüsten zu bestehen«, stellte sie fest.


  »Das sind Rückstände aus Sinenomens Herrschaft«, antwortete der Prinz. »Und ... neu hervorgerufen durch Alberich. Es ist eine Schande, was sie alle aus dem Reich der Wunder machen ...«


  »Tja, davon hast du in deinem geschützten Dar Anuin kaum etwas mitbekommen«, bemerkte Zoe. »War das etwa besser?«


  »Keinesfalls, Zoe, sonst wäre ich nicht hier.«


  Es war fast Mittag und drückend heiß zwischen den Felsen, die sich zusätzlich aufheizten. Wie angenehm war es dagegen in der Gläsernen Stadt gewesen ... Obwohl Laura zugeben musste, dass die anderen zwar schwitzen und sich beklagen mochten, ihr selbst aber gar nicht so warm war. Genau gesagt fröstelte es sie von innen heraus. Unbewusst kratzte sie ihren juckenden Arm.


  Milt bemerkte es und hielt ihren Arm. Laura versuchte ihn rasch wegzuziehen, doch sein Griff war fest. »Was ist los mit dir?«, fragte er besorgt, dann starrte er auf ihre Hand und schob den Ärmel hoch. »Bei allen Obeah-Geistern!«, stieß er hervor. »Finn, sieh dir das an!«


  »Ach, das ist nichts ...«, wehrte Laura ab.


  Finn stieß ebenfalls einen erschrockenen Laut aus. »Laura, was ist das? Wie schwarze Schlieren, die deine Haut überziehen! Woher hast du das? Seit wann hast du das? Warum hast du nichts gesagt?«


  »Weil wir andere Sorgen haben und es nicht weiter der Rede wert ist.«


  »Was redest du denn da? Das erklärt, warum du seit dem Aufbruch aus der Gläsernen Stadt immer schwächer wirst!« Milt war außer sich. »Und angefangen hat es bei den Iolair, als dein Rücken juckte. Stimmt’s?«


  »Milt, nun hör doch auf ...«, sagte sie verlegen und wollte sich in den Schatten zurückziehen, damit niemand sie mehr genau ansehen konnte; allerdings war es ihr dort inzwischen zu kalt. Sie zog die Schultern hoch.


  Prinz Laycham wandte sich ihr zu. »Darf ich mir das mal ansehen?«


  Notgedrungen streckte Laura ihm ihren Arm hin. Er hielt ihn, strich über ihre Haut, betrachtete die schwarzen Flecken lange. »Ist das überall am Körper?«


  Laura murmelte etwas und schlug die Augen nieder, um Milts Blick nicht zu begegnen.


  »Was ist es?«, fragte der Mann von den Bahamas.


  »Ich kenne es nicht«, antwortete der Prinz. »Aber es sieht für mich so aus, als wäre sie von etwas infiziert.«


  »Darauf bin ich auch gekommen. Aber was für eine Krankheit kann das sein?«


  »Keine Krankheit, Milt. Es ist etwas, das in ihr steckt und wächst.«


  »So etwas wie ein ...«, Finn räusperte sich, »... Parasit?«


  »Ich verstehe den Begriff nicht.«


  »Ein Fremdkörper. Ein Schmarotzer der übelsten Sorte.«


  »Das dürfte es treffen.«


  Milt wollte etwas sagen, doch er wurde daran gehindert.


  Nidi kam aufgeregt herbeigesprungen. »Jetzt hat der böse Mann es gleich geschafft!«


  Die Staubwolke aus der Wüste kam ebenfalls unaufhaltsam näher, wie ein Späher meldete. Aufgrund der Möglichkeit einer spiegelnden Fata Morgana konnte er eine Stunde oder drei entfernt sein, aber Leonidas war im Anmarsch, daran zweifelte nun niemand mehr. Etwas Gutes war aus der Richtung gewiss nicht zu erwarten; das Glück war mit der Ankunft von Prinz Laychams schlagkräftiger Truppe aufgebraucht. Mehr würden sie bestimmt nicht zugestanden bekommen.


  Eigentlich, dachte Laura bei sich, eigentlich hat ein Kampf überhaupt keinen Sinn. Ich sollte mich gleich ergeben, dann werden die anderen geschont. Wir haben sowieso keine Chance.


  Finn, der sie prüfend betrachtet hatte, erkannte augenscheinlich ihre Gedanken. »Das vergisst du mal ganz schnell, meine Liebe«, warnte er nämlich. Dann stand er auf. »Und ich tue jetzt etwas, das wir schon längst hätten tun sollen.« Er zog die kleine Tonflöte hervor, die sie von den Iolair beim Abschied erhalten hatten. Sie sollten sie nur in allerhöchster Not benutzen, war ihnen eingeschärft worden. Dann würden die Iolair wissen, wo sie waren, und sie abholen. »Wenn das keine Katastrophe ist, auf die wir zusteuern ...«


  »Nein!«, rief Laura und wollte nach der Flöte greifen.


  »Doch!«, fiel Milt ihr ins Wort und in den Arm und hielt sie fest. »Tu es, Finn! Besser du als ich. Ich kann genauso gut Flöte spielen, wie ich Geschichten erzählen kann. Aber wir brauchen Hilfe!«


  »Wer waren die Iolair?«, fragte Zoe. »Ich hab’s vergessen.«


  »Die Widerstandsgruppe gegen Alberich«, erklärte Laura. »Die ... die sind unsere Freunde. Ausnahmsweise.«


  »Aber nicht mehr lange, wenn sie herauskriegen, dass wir den Dolch nicht mehr haben«, brummte Milt.


  Finn stellte sich in den Wind, der seine Töne aufnehmen und mit sich führen sollte, damit sie den Weg zu den Iolair fanden. Er setzte das kleine Instrument an den Mund und blies vorsichtig hinein.


  Zuerst hörten sie gar nichts. Dann aber verbanden sich die Klänge der Flöte mit dem Wind, verwoben sich mit seinem Lied und wurden davongetragen.


  Vielleicht erinnerte sich ein Teil des Windes daran, erst vor Kurzem befreit worden zu sein.


  Vielleicht revanchierte er sich damit.


  »Das ist gut«, sagte der Prinz. »Rebellen. Ja, das ist sehr gut.«


  »Drei Tage früher, und ich hätte dir zugestimmt«, spottete Zoe. »Wie sollen die jetzt so schnell kommen, nachdem ihr eine Woche oder länger unterwegs wart?«


  »Warte es ab, Zoe«, antwortete Finn zuversichtlich. »Sie sind schnell wie der Wind ... und manchmal schneller. Die haben magisch ganz schön was drauf.«


  Er spielte ein wenig mehr, weil es ihm gefiel und zu der Lage passte, wie er fand. »Das Ding ähnelt einer keltischen Tonpfeife. Ich habe mal gelernt, damit zu spielen.« Den Elfen gefiel es auch, und sie baten ihn weiterzumachen.


  »Was darf’s zu diesem Anlass sein?«


  »Remember the Alamo!«, rief Milt pathetisch.


  »Das motiviert ja prächtig.« Laura stöhnte.


  Der Wind nahm das Lied mit sich.
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  Bomben und Granaten


  


  Was meinst du denn mit Alamo, Milt?«, fragte Zoe verständnislos.


  Die Antwort kam, während sie sich langsam tiefer in die Deckung zurückzogen. »Also, da waren diese knapp zweihundert Typen in einem texanischen Fort um Davy Crockett - der war Politiker, Draufgänger und Kriegsheld -, die die viele tausend Mann starke mexikanische Armee aufgehalten haben, mit dem gleichen Ausgang wie bei den dreihundert Spartanern um König Leonidas gegen die Perser.«


  Finn beendete sein Lied, behielt die Flöte aber in der Hand. Krieg und Lieder, das gehörte bei vielen Iren zusammen.


  »Leonidas? Der in der Staubwolke dahinten?«


  »Nein, Zoe«, erwiderte Milt bemüht geduldig. »Der ist ein elfischer Kerl, halb Löwe, halb Mann, der auf der Seite des Bösen kämpft und angreift, nicht verteidigt.«


  »Ach so, verstehe. Ihr glaubt, dass wir das nicht überleben, bis Hilfe eintrifft, und tragt gleich euren eigenen Trauermarsch vor.«


  Das Model hakte sich bei dem Prinzen unter, der überrascht wirkte, es sich aber gefallen ließ. »Das ist nicht das, was wir glauben, Laycham, stimmt’s? Dieser Prinz und seine Soldaten sind hervorragende Kämpfer. Wir sind hier gut verschanzt und sicher. Und wir haben Schlimmeres überstanden.« Sie stocherte mit dem Zeigefinger vor Milt in der Luft herum. »Aber eines ist wahr: Du bist ein grauenvoller Erzähler.«


  »Deswegen sind schon Bäume in Brand geraten«, murmelte Nidi.


  Zoes Aufmerksamkeit richtete sich auf ihn. »Wer bist du überhaupt?«


  »Ich bin ein Zwerg.«


  »Na, aber klar doch.«


  Der Schrazel, der wie ein Löwenäffchen aussah, raufte sich das goldfarbene Fell und ließ dann die Schultern hängen. »Ich geb’s auf!« Dann sah er mit funkelnden Augen hoch. »Ihr werdet sehen, eines Tages! Und dann ist aber eine dicke, fette Entschuldigung fällig, die ich nicht annehmen werde!« Damit sprang er davon.


  Die schwarze Galeone hatte inzwischen die Felsen erreicht und zog den ersten Kreis um sie. Wahrscheinlich, um die Lage zu sondieren.


  »Worauf wartet er?«, fragte der Prinz verständnislos.


  »Der Fliegende Holländer, den ihr Seelenfänger nennt, ist mit dem Fluch belegt, nirgends vor Anker gehen zu können«, antwortete Laura. »Er hat hier in Innistìr zwar einen Hafen gefunden, den wir aufgespürt haben, doch der ist weit entfernt. Deshalb sieht er sich zunächst um und rechnet sich aus, wie lange es dauern wird, Gefangene zu nehmen, bevor er es riskiert, den Anker fallen zu lassen. Er hat nur ein kurzes Zeitfenster.«


  »Gefangene?«, wiederholte einer der Elfensoldaten.


  »Tja, euch will er sicher nicht lebend erwischen«, räumte Laura ein. »Aber mich. Und meine menschlichen Begleiter einschließlich Zoe wahrscheinlich auch.«


  »Das ist ein Vorteil für uns«, sagte der Soldat zu seinem Herrn. »Er muss seine Leute ausschleusen, um der Reinbl... der Menschen habhaft zu werden. So können wir sie hier erwarten und sie aufhalten, bis ihre Zeit abgelaufen ist.«


  »Außer«, sagte Finn düster, »er lässt sich etwas einfallen, uns aus unserer Deckung zu scheuchen. Hab ich schon im Irak erlebt.«


  »Ach, du immer mit deinen Schauergeschichten!« Ein lautes Getöse riss Milt die Worte von den Lippen.
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  Während der Seelenfänger über ihnen kreiste, startete er seinen Angriff. Er eröffnete das Feuer, aber nicht aus seinen Bordkanonen. Er warf etwas auf die Gesuchten herab, was donnernd in die Felsen einschlug und gewaltige Löcher riss.


  Gesteinsbrocken wurden in alle Richtungen geschleudert; Staub und Kiesel prasselten auf die Versteckten herab. Vier-, fünfmal hintereinander gab es Einschläge, die das gesamte Felslabyrinth zum Erzittern brachten.


  Zoe igelte sich zusammen und hielt sich kreischend die Hände über den Kopf, was bei dem Höllenlärm zum Glück niemand hörte. So wurde ihr Versteck dadurch nicht verraten.


  Auch Laura verkroch sich tiefer in die Felsen, doch dann wurde direkt über ihr ein Steinbrocken weggesprengt, und der Blick zum Himmel war plötzlich frei. Aber alles, was sie sah, war die riesige schwarze, alles verpestende verfluchte Galeone mit ihrem nicht minder verfluchten Kapitän.


  Echos brandeten knallend und donnernd durchs Labyrinth, und Laura hörte zwischen den kurzen Pausen das schrille Wiehern der Pferde. Selbst für Elfentiere war das zu viel.


  Da ihre Deckung ohnehin hinüber war, schlüpfte Laura geduckt auf den Hauptweg zurück, um mitzubekommen, was vor sich ging. Sie sah, wie sich die Soldaten weiter zwischen den Felsen verstreuten; einer war sicher auf dem Weg zu den Pferden, um sie zu beruhigen. Sie konnten es sich nicht leisten, sie zu verlieren.


  Falls nicht alles Makulatur wird, dachte Laura. Sie spähte durch Felsenlücken nach oben. Was genau macht er da eigentlich? Er kann es nicht riskieren, tiefer gehende Treffer zu erzielen, weil ich dann möglicherweise dabei draufgehe. Also will er uns raustreiben - aber das wird ihm nicht gelingen!


  Eine Pause trat ein; offenbar war Fokke die Munition ausgegangen. Was immer er da abgefeuert hatte, es hatte einen gewaltigen Durchschlag. Die letzten Echos verklangen, und Laura hörte die Schreie der Pferde wie durch Watte; sie war halb taub von dem Getöse und schüttelte leicht den Kopf.


  Sie sah, wie Nidi zu Zoe lief und mit seinen Händchen auf ihre Arme patschte, bis sie endlich den Kopf hob. Er sagte wohl etwas, aber Laura konnte außer einem weit entfernten Piepsen nichts verstehen.


  Auf einmal spürte sie Arme um sich und empfing Milts männlichen Geruch. »Laura, ist alles in Ordnung?«


  Sie bewegte nickend den Kopf; ihr war schwindlig, und ihre Beine waren wie Pudding. Sie fror innerlich und fühlte, wie sich die schwarzen Flecken weiter ausbreiteten und sie ... einengten.


  Nichts anmerken lassen. »Bin nur halb taub von den Einschlägen«, antwortete sie, immer noch wie durch Watte, aber ein bisschen besser als vorher.


  Milt zog sie zu den anderen, die sich gerade unter einer dicken Felsendecke versammelten. Finn war leichenblass, so hatte Laura ihn nie zuvor erlebt.


  »Wie ... wie ein Fliegerangriff«, stammelte er stockend. Er zitterte am ganzen Körper. »Und dann ... als ob ich das Pfeifen schon hören kann ...«


  Prinz Laycham, nur um weniges größer als er, packte seine Schultern. »Das ist die Menschenwelt!«, sagte er eindringlich. »Komm zu dir, Mann! Hier geht’s um Magie. Wir brauchen jeden bei klarem Verstand.«


  Der Nordire blinzelte, der Blick seiner verschleierten Augen klärte sich. »Hast ja recht, Prinz«, murmelte er. »Entschuldigung.«


  Zoe kam als Letzte angetaumelt, dann waren sie vollzählig. Nidi sprang auf Finns Schulter. Laura fragte sich, ob er sie wohl mied. Sie rieb sich den schwarz befleckten Arm. Etwa deswegen? Ich bin nicht ansteckend.


  Nein, das vielleicht nicht. Doch es war etwas in ihr, was von ihr Besitz ergreifen oder sie zerstören wollte. Wahrscheinlich störte Nidi sich daran oder es einfach nur zu spüren, war ihm unangenehm genug.


  Prinz Laycham überzeugte sich davon, dass Zoe wohlauf war, dann öffnete er den Mund.


  Und in dem Augenblick setzte der Beschuss wieder ein. Nur zwanzig Meter von ihnen wurde ein Fels gesprengt, der sich ein paar Meter in die Luft erhob, bevor er donnernd in Trümmern in das Loch zurückfiel.
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  Sie quetschten sich dicht an die Felswand; die Decke über ihnen hielt. Dröhnend brachen weitere Felsformationen zusammen, Staub wirbelte auf, Mensch und Elf hielten sich gleichermaßen die Ohren zu. Der Angriff war nur von kurzer Dauer. Der Staub rieselte in die folgende Stille herab, und die Versteckten richteten sich langsam auf.


  »Was ist das, verdammt noch mal?«, stieß Milt hervor. Er rieb sich das rechte Ohr und schüttelte den Kopf. »Dynamit? Molotow? C4?«


  Einer der Soldaten, der nach draußen gespäht hatte, kehrte mit etwas zurück, was er den anderen zeigte. In seiner Hand sah Laura eine glasartige Kugel, die an einer Stelle zerbrochen war; Schlieren zogen sich über das Material, aus dem Inneren quoll schwarzer Rauch. »Alles klar.«


  Laycham nickte und erklärte den Menschen: »Er benutzt die zermahlenen Knochen zum Tode Verurteilter, vermischt sie mit auskristallisierter Drachenpisse und lädt die Mischung mit gefangenen Blitzen aus Magierduellen auf. Aufwendig, aber effektiv. Das Ganze in diese Kugeln verpackt, die beim Aufschlag zerplatzen und dabei die Wirkung freisetzen.«


  »Eine magische chemische Reaktion.« Milt konnte sich nicht zurückhalten, er musste lachen. »Ich glaub’s ja nicht.«


  »Wir haben daraus zwei Dinge gelernt«, fuhr der Prinz fort. »Aber zuerst: Nidi, was tut sich da oben gerade?«


  Der Schrazel war mit einem Satz von Finns Schulter und wieselte die Felsen hinauf. Gleich darauf kam er wieder herunter. »Das Schiff ist abgetrieben, kommt aber wieder näher und setzt erneut an, über den Felsen zu kreisen«, berichtete er.


  Der Prinz nickte zufrieden. »Es sieht so aus, als ob er in dieser Höhe nicht zu lange auf einer Stelle verweilen kann, und ein enger Kreis zählt wohl als Ort und Stelle. Das ist gut für uns, denn nun können wir uns auf den nächsten Angriff vorbereiten.«


  »Und was für zwei Dinge haben wir gelernt?«, wollte Zoe wissen.


  »Erstens: Er will tatsächlich mindestens Laura lebend, sonst würde er seine Kanonen einsetzen. Zweitens: Diese Kuónbomben kann er nicht unbegrenzt an Bord haben. Mit anderen Worten: Sein Vorrat dürfte bald erschöpft sein.«


  »Und er ist keinen Schritt weiter!«, frohlockte Nidi. »Nie wieder geh ich zu dem bösen Mann zurück!«


  Der Prinz wiegte den Kopf. »Ja, er hat es nicht geschafft, uns herauszutreiben, da das Labyrinth besser als gedacht gehalten hat. Aber das ist kein Grund, dass wir es uns gemütlich machen. Denn schon der nächste Angriff könnte fatal werden, wenn er alles abwirft, was er noch hat.«


  »Das halte ich für sehr wahrscheinlich«, stimmte Laura zu. »Barend Fokke, der Kapitän, wenn man das bei einem verfluchten Schiff wie diesem sagen kann, ist ein sehr zorniger, ungeduldiger und grausamer Mann. Und äußerst rachsüchtig. Er ist mit seinem Schiff verbunden, und beide sind abgrundtief böse. Schwärzer als ein sternenloser Himmel. Irgendwann hat Fokke den Punkt erreicht, an dem ihm egal ist, ob er mich lebend bekommt, und dann wird er alles geben.«


  »Also werden wir uns wappnen und ihm zeigen, dass er nicht durchkommen kann«, sagte der Anführer der Soldaten. Laura erinnerte sich an seinen Namen als Birüc. »Wir können eine Belagerung für eine Weile durchhalten ...«


  »... wäre da nicht der herannahende Leonidas«, mahnte Milt. »Natürlich haben wir eine Fünfzig-fünfzig-Chance, dass es Iolair und damit Freunde sind, aber auf unser bisheriges Glück vertrauend, gehe ich nicht davon aus.«


  »Dann sollten wir einen Schutz weben«, schlug Birüc vor. »Und wir verschanzen uns entsprechend, sodass Leonidas nicht hereinkommt. Wir können hier drin länger ausharren als die draußen. Einen Versuch wäre es wert, und bis dahin trifft vielleicht auch die Hilfe ein, die Finn herbeigeflötet hat.«


  »Das hast du schön gesagt.«


  Laycham überlegte nicht lange. »Gut, machen wir uns gleich an die Arbeit.«


  Etwa ein Dutzend Elfen bildeten ein enges Rund, schlossen die Augen und fingen leise an zu singen, ihre Hände vollzogen bestimmte Gesten.


  Laura sah, wie die Luft um die Elfenfinger zu flirren begann. Das Leuchten breitete sich rasch aus und spannte sich schließlich wie ein schimmernder Schirm über die Felsen.


  Und zeigte sofort Wirkung; die nächsten Bomben verpufften wirkungslos. Es knallte zwar ordentlich, als sie auf den magischen Schirm prallten und zerbrachen, aber es gab keinerlei Schäden.


  »Sehr gut!«, freute sich Milt. »Wie lange wird der Schirm Bestand haben?«


  »Eine ganze Weile«, antwortete der Prinz. »Das ist eine unserer leichtesten Übungen, und wir sind ausreichend viele, sodass jeder von uns stets ein bisschen daran weben kann, ohne dass es zu viele Kräfte kostet.«


  »Dann kommt Fokke also nicht an uns heran?«, hakte Finn mit einem misstrauischen Blick nach oben nach. So ganz überzeugt davon schien er nicht zu sein.


  »Das sehe ich mir genauer an.« Laura schickte sich an, die Felsen hochzuklettern. Sie hatte einige Meter tiefer im Labyrinth eine Lücke zwischen zwei Brocken entdeckt, mit einem guten Aussichtspunkt oben.


  »Warte, Laura!«, rief Milt. »Das ist zu gefährlich!«


  »Ich muss das sehen. Vertrau mir!«, gab sie zurück. »Durch den Elfenbann bin ich geschützt, richtig?«


  »Es genügt, wenn Nidi geht!«, insistierte Milt.


  Laura wusste, dass er recht hatte. Aber sie fühlte sich immer elender und empfand geradezu Zwang, jetzt auf Abstand zu gehen und mehr für sich zu sein.


  Der Prinz unterstützte den Mann von den Bahamas. »Gerade du solltest nicht zusätzlich Barend Fokke herausfordern, wenn er so ist, wie du ihn beschrieben hast.«


  »Er wird mich nicht sehen.« Laura ließ sich nicht aufhalten.


  Zoe wiederum machte das den Männern klar. »Wenn sie in dieser Stimmung ist, solltet ihr sie besser gehen lassen.«


  Laura hörte, wie Laycham zwei Soldaten Befehl gab, auf sie zu achten, dann schob sie sich die enge Felswand nach oben. Selbst für jemanden, der so ungeübt war wie sie, war es nicht schwierig, hier zu klettern. Natürlich half ihr die neue Kondition, die sie durch die Gewalttouren und Anstrengungen der letzten Wochen erhalten hatte.


  Und ich bin glücklicherweise dünn genug, dachte sie. So kurz nach den Bahamas hätte ich wahrscheinlich nicht durchgepasst.


  Es hatte nur wenige Momente gegeben, in denen sie sich seit dem Absturz hatte richtig satt essen können, aber es blieb nichts davon übrig, um anzusetzen. Denn sofort ging ihre Reise weiter, und sie verbrannte wieder alles, was ihr Körper freudig aufgenommen hatte. Sie merkte es auch daran, dass ihre Reisekleidung inzwischen zu weit geworden war; sie hatte den Gürtel bereits um zwei Löcher enger gemacht. Viel blieb da nicht mehr.


  Und die Halbzeit war um. Also wenn die Zeit ganz um ist und die fünfzehn Wochen vergangen sind, werde ich wahrscheinlich gar nicht mehr da sein, dachte sie und bemerkte erst am Ende, wie makaber diese Selbstironie war. Dieses Schicksal drohte schließlich sowieso am Ende der Frist: Innistìr würde alle gestrandeten Menschen wie einen Fremdkörper abstoßen oder vielmehr absorbieren, auflösen, bis nichts mehr da war. Vielleicht nicht einmal mehr eine Seele.


  Der einzige Trost war, wenn man den schwarzen Humor weitertreiben wollte, dass das Reich ebenfalls zur Auflösung verurteilt war, falls seine Schöpferin nicht rechtzeitig wiederkehrte.


  Laura stemmte sich hoch und spürte dankbar die Sonne auf ihrem Gesicht und den Schultern. Unten hätte sie es vor Frösteln beinahe nicht mehr ausgehalten. Sie ahnte inzwischen, was mit ihr los war. Als sie aus den Abgründen ihrer Seele dank Nidis Hilfe zurückfand, hatte sie beim Durchqueren der Mauer einen heftigen Stoß verspürt. Sie hatte es als Abstoßungsreaktion empfunden, aber das war es nicht. Denn danach, das hatte Milt richtig erkannt, hatte ihr Rücken gejuckt, und ... und jetzt wiederum hatte Prinz Laycham korrekt festgestellt, dass sie etwas in sich trug. Sie konnte es inzwischen selbst spüren, und ihr Zustand verschlechterte sich rapide.


  Er ist es, dachte sie. Es kann nicht anders sein. Er hat sich irgendwie in mir eingenistet, und jetzt will er mich, oder mein Körper versucht, ihn abzustoßen ... Vielleicht ist das gerade der Kampf, der in mir stattfindet - mein Körper gegen das Schattenlord-Virus ...


  Es gab also keine Heilung von außen für sie - ihr Körper musste stärker sein als das schaurige Wesen, das sich ihr nach wie vor nicht erschloss. Abgesehen vielleicht von der Erkenntnis, dass es finster war, aber auf ganz andere Weise als Alberich oder Barend Fokke. Laura wusste nicht, ob der Begriff böse auf den Schattenlord zutraf.


  Genug davon! Die Sonne tat gut, und sie fühlte sich gleich besser. Trotz der akuten Gefahr nicht weit über ihr.


  »Bin gut hier oben angekommen!«, gab sie nach unten durch. »Ich glaube nicht, dass Fokke mich sehen kann, ich bin praktisch genau unter ihm und passe auf.« Eine kleine Deckung gab es durch überhängende Felsen, die Chancen darauf, nicht entdeckt zu werden, standen nicht schlecht.


  »Ich komme auch zu dir!«, rief Nidi.


  Laura wehrte ab: »Bleib bei den anderen und hilf ihnen, Nidi.«


  »Ich glaub, die will gar niemanden bei sich haben«, hörte sie den Schrazel zu den anderen sagen.


  Gut erkannt. Selbst Milts Nähe war jetzt in diesem Moment für sie nicht erträglich, und das bereitete ihr am meisten Sorgen. Was machte der Schattenlord aus ihr, dass sie sich selbst isolierte? Was wurde aus ihr, wenn ihr Körper schließlich seinen Angriffen unterlag? Was wollte er von ihr?


  Etwa eine Armlänge über ihr flimmerte der Bannschirm der Elfen. Jedes Mal, wenn eine Kuónbombe auftraf, knisterte er, kleine Blitze verästelten sich über die Oberfläche, und der Farbverlauf änderte sich. Doch es entstand keine Lücke.


  Überall Mauern, nichts als Mauern, dachte Laura und rieb sich die juckenden Arme. Rings um Innistìr, sodass wir Gefangene sind. Rings um die Felsen, um uns zu schützen. Und in mir, in meinem Kopf ... ist auch so ein gewaltiges Ding, von dem ich keine Ahnung habe, wie es da hingekommen ist und was sich dahinter verbirgt. Wer weiß, vielleicht ist das auch mit Königin Anne und ihrem Mann passiert - sie kommen durch ihre eigene Schutzmauer nicht mehr durch und warten darauf, dass jemand kommt und sie rettet.


  Die Bombenabwürfe hörten auf, und der Fliegende Holländer drehte bei. Er musste wohl eine Kurskorrektur vornehmen, um seinem Fluch auszuweichen. Laura sah, wie er in der Wellenbewegung des Windes schwankte, sich zur Seite neigte und dann davondriftete.


  Danke, lieber Wind.


  Es war unwahrscheinlich, dass der Wind es für sie tat, aber es genügte, dass er es tat. Das hier war sein Gebiet, und er verteidigte es.


  Die große Galeone flog mit geblähten Segeln ein Stück in die Wüste hinaus, ließ sich treiben, bevor neue Befehle, die unverständlich zu Laura herabschallten, sie erneut beidrehen ließen - und dann kam sie aber so schnell und frontal herangerauscht, dass der voraneilende Windstoß Laura die Haare aus dem Gesicht schlug.


  »Achtung, er greift an!«, rief sie nach unten. Sicherlich hielten Nidi und mindestens ein Elf genauso Ausschau wie sie, aber es schadete nichts, Meldung zu geben.


  »Sieht so aus, als habe er eine neue Strategie vor!«, rief ein Elf von anderer Stelle und bestätigte ihre Vermutung.


  Und dann konnte Laura nicht mehr auf sie achten, sondern nur noch schauen.


  Aber die anderen waren Krieger, sie würden sich wappnen und wussten, was zu tun war.


  Nun, zumindest hoffte sie das.


  Sie hatte jedenfalls keine Worte mehr für das, was da oben geschah, und schrumpfte zu einem zitternden Bündel Angst zusammen, unfähig, die Flucht zu ergreifen.


  Wie gebannt blieb sie auf ihrem Aussichtspunkt und konnte den Blick nicht abwenden ...


  3


  


  Seelenfeuer


  


  Schwarze Pulverwolken des Bösen umgaben den Fliegenden Holländer, wie Laura es bereits mehrmals erlebt hatte. Sie wurden vom Schiff selbst produziert und in den Wind geschickt, um Angst und Schrecken zu verbreiten.


  Zudem trat Barend Fokke persönlich auf. Seine Aura stieß ebenfalls diesen schrecklichen pulvrigen Dunst aus, der um ihn wallte, höher stieg und sich mit den Wolken des Schiffes vereinigte.


  Der schwarzstaubige Smog hatte bereits das gesamte Schiff eingehüllt und tastete sich in alle Richtungen vor, floss wallend auf das Felsmassiv herab. Einigen fingernden Ausläufern gelang es, den Schutzwall zu durchdringen. Ölig schwer sanken sie auf die Versteckten herab.


  Laura hörte erstickte Rufe unten; obwohl die Elfen keine Seele besaßen, zeitigte diese Ausstrahlung des Bösen offenbar ihre Wirkung auch auf sie.


  »Laura!«, erklang Milts dumpfe Stimme. »Komm herunter, ich bitte dich!«


  Er konnte nicht hinauf, um sie zu holen, weil es zu eng war, und darüber war sie dankbar. »Ist schon gut, Milt, mir fehlt nichts!«, gab sie zurück und musste sich im gleichen Moment festhalten.


  Ihr wurde schwindlig, und alle Kräfte verließen sie. Nur wegen des engen Durchschlupfs stürzte sie nicht ab. Vornübergebeugt hing sie keuchend halb auf dem Felsen und musste die Augen schließen. Der schwarze Ausschlag, der mittlerweile ihren ganzen Körper bedeckte, juckte und brannte wie Feuer, sie spürte Fieber aufsteigen, das ihr Gesicht innerhalb weniger Sekunden zum Glühen brachte. Krampfgeschüttelt war sie für einige Momente unfähig, sich zu rühren oder auf die Gefährten zu reagieren. Angst beherrschte sie, weil sie nicht wusste, was weiter mit ihr geschah. Ihre Adern schienen sich in Lavaströme zu verwandeln, die alles versengend durch ihren glühenden Körper flossen.


  Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, die Schmerzen so weit zurückzudrängen, zusammen mit der Angst, dass sie wieder bewegungsfähig würde. Der Schwindel ließ glücklicherweise nach, und sie fühlte wenigstens einigermaßen die Kräfte und die Körperbeherrschung zurückkehren.


  Wenn Laura nun klug und vernünftig gewesen wäre, hätte sie den Moment sofort genutzt und wäre zu ihren Freunden nach unten geklettert. Sie hätte nicht mit ansehen müssen, was nun geschah, und das hätte ihr einiges erspart. Aber Laura war nun einmal Laura: Sie musste es wissen. Egal, wie schlecht es ihr ging, sie wollte mitbekommen, was sie erwartete.


  Mit zitternder Hand wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. Die Sonne konnte sie kaum mehr spüren, so sehr hatte der Schüttelfrost sie im Griff. Ihre Haut war äußerst berührungsempfindlich, und sie hatte den Eindruck, als würden die schwarzen Schlieren darüber wandern.


  Du kriegst mich nicht, dachte sie in einer Aufwallung von Empörung. Ich lasse das nicht zu. Du wirst dich nicht in mir einnisten, vorher wirst du vom Fieber gekocht.


  Von unten hörte sie einen letzten Ruf, bevor der Fliegende Holländer sie in seinen Bann schlug.


  »Vielleicht sollte ich jetzt Deguello spielen.«


  Laura wusste, was Finn meinte. Sie hatte den Western Alamo mit John Wayne ungefähr sechsmal gesehen, und ebenso oft Rio Bravo. In beiden Filmen spielte dieses mexikanische Instrumentalstück eine tragende Rolle. Deguello bedeutete in etwa »durchschnittene Kehle«, und Laura fühlte sich nicht weit davon entfernt, dass das Leben aus ihr floss. Noch behielt sie es in sich, aber die Frage war, wie lange.


  Sie wollte sich nicht ausmalen, was mit denen unten geschah, wenn sie der bösartigen Strahlung nichts entgegenzusetzen hatten. Dass überhaupt der Schutzbann so mühelos hatte durchschlagen werden können bewies, dass die Elfen hier an ihre Grenzen stießen.


  Das ist also die magische Version von Radioaktivität.


  Laura wischte sich erneut übers Gesicht und schluckte krampfhaft. Sie hätte Wasser mit heraufnehmen sollen. Doch dann wurde ihr Blick gebannt, und sie vergaß alles um sich, auch ihr eigenes Leid.
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  Plötzlich wallte oben Nebel oben auf, aber von ganz anderer Art als die pulverisierte Schwärze. Ein Nebel, wie man ihn in London entlang der Themse kannte und wie er über einen englischen Sumpf gekrochen kam, grau und kalt und nahezu undurchdringlich. Ein echter Fog einer alten Hammer-Produktion, der Albträume gebar. Manchmal war Dracula daraus hervorgetreten, manchmal waren es mörderische Rachegeister gewesen. Nicht umsonst waren die keltischen Mythen voll mit Schrecken, die der Nebel gebar.


  Und hier waren es Seelen.


  Laura hatte diesen Nebel schon erlebt; sie wusste daher augenblicklich, was sein Aufkommen zu bedeuten hatte, und trotz des Fiebers spürte sie eine eiskalte Hand nach ihrem Herzen greifen.


  In dem Nebel dort oben fristeten die gefangenen Seelen ihr freudloses Dasein, allen voran Elias Fisher, der Unglückskapitän, der den Absturz nur um wenige Tage überlebt hatte. Laura hatte in ihm einen väterlichen Freund gefunden, der sie jedoch nach dem »Wiedersehen« auf der schwarzen Galeone nicht mehr erkannte. Es war zweifellos seine Seele, denn sie trug seine Gestalt, aber sie hatte alle Erinnerungen verloren. Und sie war verdorben worden, angriffslustig und böse. Eine geschundene, gefolterte und gequälte Seele, die Laura nunmehr als Feind betrachten musste.


  Der graue Nebel, beinahe zum Schneiden dick, nahm das gesamte Vordeck ein, und Laura sah Seelenhüllen sich darin als dunklere Konturen abzeichnen, wie sie hin und her schwankten, sich bewegten, zum Rand waberten und wieder zurück.


  Laura wollte die anderen warnen, doch sie brachte keinen Ton hervor. Ihr Entsetzen wuchs mit jeder neuen Seele, die sich im Nebel abbildete. Immer mehr wurden es, und sie kletterten über die Reling zum Galion, schwebten darüber hinaus, bis zu der Position, wo die Galionsfigur abgeschnitten worden war!


  Der Seelenfluss schien kein Ende zu nehmen, die einzelnen Konturen waren kaum mehr auszumachen und voneinander zu unterscheiden, und sie wurden zusammengepresst und aneinandergedrängt. Es sah aus, als würden sie brennen, denn graue Nebelflammen loderten an ihren Konturen.


  Oh mein Gott, dachte Laura, deshalb hat er die Galionsfigur abgeschnitten. Sie war ihm hinderlich bei seinen teuflischen Plänen!


  Sie konnte nichts tun außer zusehen. Sie bekam am Rande mit, wie die Elfen unten in Panik gerieten, als sie zu begreifen schienen, was da auf sie zukam. Laura erfasste selbst pures Grauen. Die Seelen verbanden und vermischten sich aufgrund des dichten Gedränges mehr und mehr zu einem undurchschaubaren Gemenge, zusammengesetzt aus grotesken Zerrbildern.
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  »Andreas!«, flüsterte Aswig, der Schiffsjunge, der für Barend Fokkes Bedienung zuständig war. Er kannte wahrscheinlich mehr Geheimnisse als jeder andere an Bord, selbst als der Steuermann, aber er konnte wegen eines Schweigebanns nicht über sie reden.


  Aswig hätte beinahe Freunde gehabt, Sandra und Luca aus der Menschenwelt, die als Gefangene an Bord verschleppt worden waren. Doch sie waren abgehauen, ohne ihn. Und dann kam diese Seele, Andreas, die sich an alles erinnerte und die ebenfalls aus der Menschenwelt stammte. Hin und her schwankend zwischen Angst und Hoffnung, hatte Aswig die Seele verraten. Andreas hatte grausame Qualen durchstehen müssen.


  Aber er hatte Aswig verziehen. Obwohl er keinen Grund dazu hatte und obwohl vermutlich niemand auf dem Schiff oder sonst wo im Reich dem Jungen verziehen hätte.


  »Andreas, bist du hier irgendwo? Melde dich doch!«


  Statt einer Antwort hörte er ein fürchterliches Klappern und folgte ihm. Die meisten Matrosen waren mit dem Angriff auf den Feind beschäftigt, der Kapitän persönlich war oben an Deck, und niemand hatte Zeit, auf einen unbedeutenden Schiffsjungen zu achten.


  Er fand die Seele namens Andreas in der Nähe eines Aufgangs, gegen die Decke gepresst, wo sie klappernd und schlotternd gegen den Zwang ankämpfte, den anderen zu folgen.


  »Es tut mir leid«, murmelte Aswig. Er konnte sich nicht erinnern, zuvor Mitgefühl empfunden zu haben. Doch es tat ihm wirklich leid. Dieser Andreas litt Höllenqualen, vermutlich kaum weniger, als wenn Fokke ihn mit der Neunschwänzigen ausgepeitscht hätte. Aber vielleicht konnte er ihm helfen. Das war er ihm schuldig. Matrosenehre, die ging über alles.


  »W...w...was hat er mit uns vor?«, stammelte die Seele mit diesem fürchterlichen hallenden Hauch, der Aswig schier das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er hatte keine Erklärung dafür, warum er Seelen und diese ganz besonders wahrnehmen und sich mit ihnen unterhalten konnte. Irgendetwas lief gründlich schief in seinem Leben, angefangen ab dem Zeitpunkt, da er auf dieses verfluchte Schiff gezwungen worden war. Immerhin war der Kapitän zufrieden mit ihm, sodass er sich nicht körperlich veränderte und auch nicht als Sklave weiterverkauft wurde. Doch wenn Barend Fokke dahinterkam, was Aswig hier unten trieb, war die Neunschwänzige wahrscheinlich sein geringstes Problem.


  Aber er hatte eine Schuld zu begleichen und keine zu geringe. Und irgendwie ... ging es so nicht weiter. Es wurde Zeit, dass Aswig erwachsen wurde. Irgendwo da draußen gab es Freunde, selbst für ihn. Und eine Sonne, die wärmte.


  Er zog eine kleine silberne Schnur aus der Tasche, die aus Fokkes Kabine stammte. Der Kapitän bewahrte eine Menge magische Gegenstände auf, die für alle möglichen Zwecke dienten. Diese Schnur, so zart und unscheinbar, war stark wie eine Gliederkette, und außerdem schützte sie vor Zaubern.


  Obwohl Aswig nicht minder schlotterte wie die Seele, und zwar aus Angst, näherte er sich Andreas und hielt den Arm mit der Schnur hoch. »Nimm sie und binde dich damit fest«, flüsterte er. »Er wird es nicht merken, dass du nicht dabei bist, denn er verwendet nie alle Seelen. Wahrscheinlich tue ich ihm einen Gefallen damit, weil er dich noch trinken will.«


  »Aber was ...«, setzte Andreas an.


  »Er schickt euch gegen Laura in den Kampf und gegen die anderen, die er verfolgt hat. Er hat sie unten in den Felsen gestellt. Sieht nicht gut aus, Kumpel.«


  Eine wabernde, bleiche, durchsichtige Geisterhand griff nach der Schnur und konnte sie tatsächlich fassen - und die Wirkung trat augenblicklich ein. Das klappernde Schlottern hörte auf, und Andreas presste die Schnur an seine durchsichtige Brust.


  »Hab Dank«, flüsterte er.


  »Versteck dich«, riet Aswig. »Und wehe, jemand kriegt was mit der Schnur mit, dann sind wir beide auf Grund gelaufen, und zwar gründlich.«


  »Ich versprech’s, Aswig«, beteuerte die gefangene Seele. »Du ... du bist der beste Freund, den ich je hatte. Als Lebender, meine ich.«


  »Quatsch keine schwanzlose Makrele herbei«, murmelte Aswig. »Bei der nächsten Gelegenheit werd ich dich wieder verraten, um meine magere Haut zu retten.«


  »Ich hab Laura auch verraten«, erwiderte Andreas. »Wir sind also quitt.«


  Der Schiffsjunge kratzte sich hinter dem Ohr, zog eine verwirrte Miene und sah dann zu, dass er zurück an Deck kam. Dort begann gerade der Angriff.
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  Der unheilvolle Kapitän stand ganz vorn; er gab keinen Laut von sich, doch dass er Befehle gab, war deutlich zu erkennen. Die Seelen verwoben sich zu einem dichten, mit der Spitze nach vorn gerichteten Dreieck und bildeten damit eine neue Galionsfigur - einen Rammkeil.


  Er kann doch nicht ..., dachte Laura entsetzt. Die Wanten knirschten, während sich die Segel vollständig aufblähten, und das Schiff beschleunigte nochmals auf direkten Kurs - und senkte dann den Bug Richtung Felsen.


  Die Elfen und die Menschen unten schrien durcheinander. Laura sah, wie der Schutzbann bei ihren Bemühungen aufflackerte, ihn zu verstärken. Sie glaubte, ein Lächeln auf dem Gesicht Barend Fokkes zu erkennen, so nah schien er zu sein. Greifbar nahe. Sie hörte das Rauschen der Segel und musste sich festhalten, um nicht von dem vorweggeschobenen Wind umgerissen zu werden.


  Laura öffnete den Mund, aber kein Laut drang aus ihrer trockenen Kehle; selbst wenn sie wollte, jetzt war es zu spät, sich zurückzuziehen. Vielmehr sollte sie zusehen, sich vollständig auf die Felsen zu ziehen, bevor sie womöglich dazwischen zerquetscht wurde!


  Fiebrig und schwach, immer wieder von Wellen der Übelkeit und Schüttelfrost durchflutet, krallte sie sich Zentimeter für Zentimeter nach oben und schob die Beine über den Rand. Es war egal, ob sie jetzt entdeckt wurde, in wenigen Augenblicken war sowieso alles vorbei.


  Die Spitze des kalt brennenden Seelendreiecks rammte den Schutzschirm - und durchbrach ihn. Mit einem weithin schallenden Knall, der vielleicht bis in die Gläserne Stadt hörbar war, zerplatzte der elfische Schutzbann, und die Felsen erbebten darunter.


  Nicht auszudenken, was passierte, wenn die Spitze dieses Rammkeils das Gestein traf!
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  »Raus hier!«, schrie Prinz Laycham mit sich überschlagender Stimme.


  Der Fliegende Holländer kam mit gesenktem Bug auf sie zu, schob sich vor die Sonne und warf einen gigantischen lichtlosen Schatten auf das Labyrinth, sodass es geisterhaft grau und düster wurde.


  Das Seelengewebe war nun schon so nahe, dass die Bewegung darin zu erkennen war. Neben den pulvrigen Schwarzwolken senkte sich auch der Nebel weiter herab.


  »Laura!«, brüllte Milt, und seine Stimme brach sich vielfach in den Felsen.


  Laura, die bereits von den bebenden Felsen abrutschte, sah ein, dass sie nach unten musste, weil sie oben keinesfalls überleben würde. Also war ein Strategiewechsel angesagt. Sie entdeckte nicht weit entfernt einen leichteren Abgang, der sich gerade eben durch die Felsenbewegung gebildet hatte.


  Ihr blieb vielleicht eine halbe Minute.


  Die Angst beflügelte sie und ließ sie ihre Schwäche und die Pein vergessen. »Ich komme!«, schrie sie. »Lauft voraus, ich bin gleich da!« Sie krabbelte und kletterte über die Felsen, schlitterte immer weiter nach unten und tauchte in die geisterhafte graue Düsternis ein.


  »Er ist gleich da!«


  Laura konnte ihre Gefährten bereits sehen, die in heilloser Panik zwischen den Felsen hindurch auf den Ausgang zurannten. Einige der Elfen hatten die schrill wiehernden Pferde geholt und trieben sie vor sich her. Dies war keine sehr schlaue Entscheidung, weil die Gefahr bestand, dass die kopflosen Tiere die vorn Laufenden über den Haufen rannten. Zu diesen gehörte Zoe, deren flatterndes langes blondes Haar der einzige Lichtpunkt in diesem Grau war.
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  Milt wollte auf Laura warten, doch er musste zusehen, von den Pferden nicht niedergetrampelt zu werden, und wurde abgedrängt. Es hatte keinen Sinn, nach Laura zu rufen, bei dem Höllenlärm hätte sie ihn nicht gehört - und außerdem war die Flucht ihrer Freunde nicht zu übersehen. Sie würde sich bestimmt anschließen.


  Er sah Finn weiter vorn, der sich waghalsig auf ein Pferd geschwungen hatte, sich tatsächlich oben hielt und versuchte, das Tempo der Tiere durch Gegensteuerung zu verringern. Die meisten Elfen dürften den Ausgang bereits erreicht haben; Milt hoffte darauf, dass sie nicht ins Freie rannten, aber so dumm würden sie wohl kaum sein.


  Dann sah er Laura kurzzeitig, sie sprang gerade von einem Felsen auf den Boden und rannte winkend auf ihn zu.


  »Milt!«, hörte er eine dünne Stimme hinter sich, drehte sich um und entdeckte Nidi, wie er sich an eine dünne Felsnadel klammerte, die aus einem Meer wogender Pferdeleiber herausragte. Die muskulösen Leiber, die mehr als eine halbe Tonne wogen, stießen immer wieder gegen das Gestein und brachten es bedenklich ins Wanken.


  Laura war auf dem Weg; also spurtete der Mann von den Bahamas los, um den kleinen Schrazel aus seiner misslichen Lage zu befreien. Im Lauf sammelte er Steine vom Boden auf und warf sie auf die Hinterteile der fliehenden Pferde, die daraufhin tatsächlich auswichen und Milt den Weg zu Nidi freigaben. Der Schrazel traute sich nicht auf den Boden, und das konnte der Mann ihm nicht verdenken.


  »Spring, Kleiner!«, rief er und streckte die Arme aus, ohne das Tempo zu verringern.


  Nidi stieß sich ab, flog durch die Luft und direkt auf seinen Arm, um den er sich mit gesträubtem Fell ringelte.


  Da ließ Milt ihn allerdings nicht lange, er holte zu einem Elfen auf, der gerade aus einem Seitengang kam, packte den Schrazel, zerrte ihn mit einem Ruck von seinem Arm und warf ihn zu dem Elfen, der ihn überrascht auffing.


  »Was tust du da?«, schrie Nidi verzweifelt.


  »Wir treffen uns am Ausgang!«, gab Milt zur Antwort. »Ich kann Laura nicht mehr sehen!«


  »Umzukehren ist Wahnsinn!«, warnte der Elf, der den zeternden Schrazel unerbittlich festhielt.


  »Ich habe keine Wahl, sie ist irgendwo da drin!« Milt blieb stehen. »Ich muss sie finden. Wir stoßen bald zu euch, sie kann ja nicht weit sein!«


  Hoffentlich hat sie sich nicht verlaufen, dachte er düster. Zuzutrauen wäre es ihr.
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  Laura stolperte den Pferden hinterher, entdeckte Milt, der auf einen Findling zuhielt, und fasste den Entschluss, ihn einzuholen. War das Nidi, den sie da auf der Felsnadel sah? In dem staubigen Chaos war kaum etwas zu erkennen. Milt würde sich schon um ihn kümmern; Laura musste selbst dranbleiben, damit sie den Anschluss nicht verlor. Sie fühlte sich schwach und elend wie bei einer schlimmen Grippe und dazu ihre brennende und juckende Haut. Nun musste sie sich den Elfen anvertrauen und darauf hoffen, dass sie ihr Linderung verschaffen konnten.


  Falls sie den Angriff des Fliegenden Holländers überlebten. Die tödliche Spitze des Seelenkeils war nur wenige Meter von den Felsen entfernt. Laura nahm keinen Augenblick an, dass das harte Gestein dem standhalten konnte. Im besten Fall ging der Keil einfach hindurch, wie eben Geister durch Wände gehen konnten, weil sie keine stoffliche Form mehr hatten. Aber Barend Fokke war kein Narr, der etwas auf gut Glück unternahm. Wahrscheinlich wirkte seine mit dem Schiff verbundene Aura wie ein Schutzpanzer, der materielle Manifestation bieten konnte.


  Wie auch immer - gleich würde sie es wissen.


  Laura gab Fersengeld, die Angst peitschte sie voran. Nachdem sie zuvor die Isolation gesucht hatte, wollte sie nun zu Milt und seine starken Arme fühlen, die sie aus der Gefahr tragen würden. Sie war fast am Ende ihrer Kräfte angelangt. Dass es immer noch eine Steigerung geben kann, dachte sie.


  Sie verlor Milt aus den Augen in der wogenden Masse an Pferdeleibern, aber es gab nur einen Weg hinaus. Nicht einmal sie konnte sich hier verirren.


  Ein kurzer Blick zum Himmel, der vollends von dem schwarzen Schiffsleib beherrscht wurde. Bleiche Gesichter der Mannschaft, die sich mühsam irgendwo festhielt an Tauen und Wanten, das bösartige Grinsen Barend Fokkes und das dicht gewebte Netz aus Seelen, die nicht mehr voneinander zu unterscheiden waren. Noch ein Meter schätzungsweise, bis die Spitze auftraf, allerdings hatte das Schiff beträchtlich an Fahrt verloren, möglicherweise im Kampf gegen den Wind und den Fluch gleichermaßen. Es sah aus, als bewegte es sich in Zeitlupe.


  Laura hoffte, bereits einen Abstand erreicht zu haben, der groß genug war, bevor gleich alles zusammenbrach. Sie passierte soeben die Felsnadel, da fiel ihr Blick auf einen Seitengang, rechts von ihr. Darin schimmerte ein sehr helles Licht.


  Die Rettung, dachte Laura. Dort muss ich hin.


  Ihre Beine schlugen bereits die Richtung dorthin ein; endlich einmal schienen sich ihr Geist und ihr Körper einig zu sein.


  Nein, schoss es ihr da durch den Kopf. Nein, da ist keine Einigung, da ist nicht Milt, ich will zu Milt, nicht ins Licht ...
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  »Laura!«, rief Milt. »Laura, wo bist du?«


  Die schwarze Galeone kämpfte gegen den Wind, sie hätte schon längst aufschlagen müssen, doch immer wieder fielen die Segel zusammen oder flatterten gar gegenläufig. Wie viel Zeit bleibt uns noch?


  Milt formte die Hände vor dem Mund zu einem Trichter. »Lauraaaaaa!«, brüllte er, so laut er konnte. Hinter sich hörte er die anderen rufen; er konnte die Worte nicht verstehen, sich aber den Inhalt denken.


  »Milt!«, erklang da Lauras dünne Stimme plötzlich. Milt blieb stehen, um festzustellen, von woher sie gekommen war. Gar nicht einfach bei den Echos - da fiel sein Blick auf den Seitengang, aus dem vorhin der Elf gerannt war.


  Sollte sie tatsächlich dort hineingelaufen sein? Aber warum? Nicht einmal Laura konnte sich so sehr verlaufen!


  »Laura? Komm raus da, hier geht es lang! Zurück, zurück, ich bin gleich bei dir!«, antwortete er und beschleunigte. Langsam ging ihm die Puste aus.


  »Ich hab einen Ausgang entdeckt! Hol die anderen, wir müssen hier entlang!«


  »Was redest du da? Der Ausgang ist hier, nur noch hundert Meter entfernt! Komm zurück, Laura, schnell!« Milt zögerte kurz, dann rannte er in den Gang hinein.


  Und in diesem Moment rammte die Galeone die Felsen.
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  Die Welt explodierte und ging zugleich unter. Das gesamte Felsmassiv wurde von dem Einschlag erschüttert, Explosion folgte auf Explosion, schwere Felstrümmer flogen durch die Gegend, Tausende Tonnen schwere Brocken wurden gespalten, Lawinen wurden ausgelöst.


  Menschen und Elfen mussten die schützende Deckung verlassen, weil es auch bei ihnen zu Einstürzen kam, und vor allem die gewaltigen Staubwolken, die überall durchschlugen und alles einhüllten, hätten sie an den Rand des Erstickens gebracht. Also doch ins Freie ...


  Finn hielt Zoe fest, die sich wie eine Wahnsinnige gebärdete. Sie schrie und tobte, wehrte sich gegen seine Arme. »Laura! Laura!«


  »Hör auf, Zoe!«, rief Finn mit nassen Wangen. »Wir können da nichts mehr tun.«


  »Ich hätte nicht gehen dürfen! Ich hätte zurückmüssen, genau wie Milt, und ...«


  »... dann wärst du jetzt ebenso verschüttet.« Er wischte sich die Augen; Staub und Wind reizten sie, das musste es sein.


  Zoe brach schluchzend an seiner Schulter zusammen, trommelte mit ihrer Faust auf seine Brust. »Warum hast du es nicht verhindert, du Feigling? Warum ... warum habe ich es nicht verhindert? Alles umsonst! Ich wünschte, ich wäre tot!«


  »Sag das nie wieder!« Finn packte ihre Schultern und schüttelte sie. Ihre Maske verschob sich dabei um keinen Millimeter. »Das darfst du niemals sagen, Zoe, hörst du? Du kannst nicht für Laura leben, und du kannst nicht für sie sterben! Nicht so, verstehst du?«


  Sie ließ sich wie eine Puppe schütteln. »Aber sie war krank, sie konnte gar nicht mehr richtig denken ...«


  »Warte es ab, Zoe! Vielleicht hat Milt sie gefunden, und sie sind rechtzeitig in eine Deckung geschlüpft! Alles ist möglich.«


  Finn konnte nicht mehr weiterreden, weil er durch den Staub husten musste. Auch Zoe bekam einen Hustenanfall.


  Noch immer bebte das Felsmassiv, es polterte und dröhnte, aber es gab keine Explosionen mehr.


  »Pullen! Pullen!«, schrie es über ihnen. Der Seelenfänger löste sich langsam und schwerfällig aus dem Fels und schaffte es tatsächlich, die Segel so unter Wind zu setzen, dass er den Aufstieg schaffte.


  Für ein so großes und schweres Schiff war die Galeone erstaunlich wendig und schnell, doch hier war sie an ihre Grenzen geraten. Sie musste zuerst eine gewisse Höhe erreichen und dann beidrehen, bevor sie einen neuen Angriff unternehmen konnte.


  Der Rammkeil sah schwer mitgenommen aus, um die Hälfte reduziert. Der Nebel faserte aus, und das Stöhnen der geschundenen Seelen war bis hier unten zu hören. Ein schauriges Geräusch, ähnlich dem, das der Wind zuvor erzeugt hatte.


  »Er sammelt sie wieder ein«, sagte einer der Elfen.


  Aus den Felsen lösten sich zerfaserte Überreste der Seelen und schwebten, als würden sie davon angezogen, zum Schiff hinauf. Auch der Rammkeil löste sich nach und nach auf, und die Seelen strömten ins Innere der Galeone, in den kühlenden Nebel hinein.


  »Jetzt muss er ihnen Kraft spenden, weil ich nicht mehr da bin!«, rief Nidi. »Er wird mindestens eine Stunde brauchen, bis er einen neuen Angriff fliegen kann! Und er wird äußerst gereizt sein ... also noch mehr als sonst, weil er alles selbst machen muss.«


  »Dann solltest du dich so weit wie nur möglich von ihm entfernt halten, Nidi«, sagte Finn.


  »Und ihr beide mit euren Seelen erst recht«, erwiderte der Schrazel. »Fokke nimmt jetzt, was er kriegen kann, und nach diesem Angriff wird ihm alles recht sein. Der zweite wird daher schlimmer als der erste werden ...«


  »Bei allen grauen Bärten!«, rief einer der Soldaten. »Die Berittenen sind jetzt schon ganz nahe, und sie tragen das Wappen von Morgenröte!«


  »Also doch Leonidas«, stöhnte Finn.


  »Mir völlig egal«, sagte Zoe schniefend.


  Sie zuckte zusammen, als Prinz Laycham vor sie trat und ihren Kopf zu sich drehte. »Mir aber nicht«, sagte er ernst. »Du kennst die Geschichte meiner Mutter und was sie Schreckliches durchgemacht hat. Sie hat dennoch nie aufgegeben. Du trägst das Blaue Mal, du bist jetzt meine Gesandte, und du darfst nicht einfach aufgeben.«


  Zoe schluckte hörbar. Dann nickte sie. »Du hast recht«, sagte sie tonlos. »The show must go on. Zeig dem Publikum nie deine Tränen und deinen Hunger.«


  Sie trat abseits und straffte ihre Haltung. »Ich habe leider keine Stöckelschuhe mehr«, verkündete sie. »Aber ich kann dem Kerl auch so in die Eier treten. Wo ist er?«


  Beängstigend nah, wie sie alle feststellen mussten. Sie hatten nur zwei oder drei Minuten. Und es war mindestens eine halbe Hundertschaft, die Leonidas mit sich führte. In jedem Fall waren die Flüchtlinge hoffnungslos in der Unterzahl.


  4


  


  Die Löwenkrieger


  


  Die Elfensoldaten machten sich kampfbereit. Die meisten hatten noch ein Pferd, und Laycham plante, damit die Chancen wenigstens ein bisschen besser standen, die Löwenkrieger zu Pferde anzugreifen.


  Fünf Krieger sollten Zoe und Finn schützen und die Felsen halten, sodass sie notfalls dort Deckung finden konnten. Der Prinz selbst würde mit den anderen in die Schlacht reiten.


  Leonidas’ Horde war inzwischen langsamer geworden, anscheinend schätzten seine Leute zuerst die Lage ein.


  »Seht mal!«, rief Nidi hinter ihnen. »Schnell, schnell, schaut her!«


  Die Belagerten drehten sich um und trauten ihren Augen kaum. Der Staub hatte sich verzogen, und was sie da sahen, war keine zerborstene Trümmerlandschaft. Das Felsmassiv hatte dem Angriff standgehalten!


  Gewiss, es sah jetzt gänzlich anders aus, die Formationen hatten sich völlig neu arrangiert. Es war immer noch ein Labyrinth, jetzt mit neuen Verstecken, Höhlen und Gängen.


  Prinz Laycham fackelte nicht lange. »Zurück, zurück in die Felsen, in Deckung, alle zusammen, los, los!«


  Das ließen sich die anderen nicht zweimal sagen. Nidi sprang auf Zoes Schulter und klammerte sich vor lauter Aufregung an ihre blonden Haare.


  Die Pferde verstanden gar nicht mehr, was das alles sollte, und zeigten sich störrisch, aber die Elfen wussten mit ihnen umzugehen. »Achtung, Weg frei!«, riefen sie nach vorn, dann trieben sie die ersten an, die wiehernd zurück in die Felsen stürmten, automatisch gefolgt von den anderen.


  Einige der Soldaten sicherten den Eingang, mehr als fünf brauchte es dazu nicht, die Übrigen verteilten sich zwischen den Felsen an strategisch günstigen Punkten. Die Bogenschützen kletterten hinauf und suchten sich oben eine Deckung und freie Sicht auf die Wüste.


  Leonidas’ Schar näherte sich im Schritt. Die Männer hatten die Lage erkannt - sie waren nur um ein paar Minuten zu spät eingetroffen.


  »Es ist jetzt sogar besser als vorher, mein Prinz«, meldete Birüc, der Anführer der Soldaten Dar Anuins. »Sie können nicht stürmen, an unserer Verteidigung vorn kommen sie nicht vorbei, weil sie immer nur höchstens zu dritt angreifen können, und außen über die Felsen klettern geht nicht, weil sie eine hervorragende Zielscheibe abgeben.«


  »Sie könnten ausschwärmen und von allen Seiten den Anstieg versuchen oder einen zweiten Weg suchen«, wandte Laycham ein.


  »Das werden wir mit einem Bann zu verhindern wissen, einige von uns arbeiten bereits daran. Außerdem bezweifle ich, dass es einen zweiten Zugang gibt. Wenn wir erst mal mitten zwischen den Felsen sind, können sie auch nicht einfach von oben herein.«


  »Gut. Warten wir ab, was sie Vorhaben, dann ziehen wir uns zurück und richten uns auf eine Belagerung ein. Haben wir noch Wasser?«


  »Die Quelle ist nicht versiegt, nur zur Hälfte eingestürzt, aber das macht uns nichts.«


  »Also dann. Wir haben Wasser, wir haben ... Fleisch.« Laycham nickte in die Richtung, in die die Pferde verschwunden waren - vermutlich zum Wasser. »Sie kommen nicht rein, und wir können hier drin warten, bis es ihnen draußen zu dumm wird.«


  »Und was ist mit Fokke?«, fragte Birüc.


  »Oh, der wird sich zurückhalten«, antwortete Finn. »Alberich will Laura ebenfalls lebend, und als Verbündeter sollte er besser keinen Streit mit dem Drachenelfen riskieren. Ich glaube nicht, dass er uns ein zweites Mal ausbomben wird, jetzt, da Leonidas eingetroffen ist.«


  »Außerdem glaube ich nicht, dass er die Seelen innerhalb kurzer Zeit mit derselben Schlagkraft wieder einsetzen kann«, fügte Nidi hinzu. »Er hat damit gerechnet, uns mit dem zweiten Angriff den Rest geben zu können, aber jetzt hat er mindestens das gleiche Problem wie zuvor, weil dieses Felsgebirge immer noch steht. Was sehr viel mehr Aufwand bedeutet.«


  Zoe zog geräuschvoll unter der Maske die Nase hoch. »Aber wir haben Laura verloren«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. »Und Milt ...«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Nidi.


  Finn schüttelte den Kopf. »Es ist nett, dass du uns trösten willst, aber das da ...«, er deutete auf die völlige Neuordnung des Labyrinths, »... kann niemand überlebt haben, der sich zum Zeitpunkt der Sprengung hier drin aufgehalten hat.«


  »Ihre Leichen können wir sowieso nicht finden, weil sie sich auflösen«, fügte Zoe hinzu. »Und ich glaube, das ist in dem Fall auch das Beste ...«


  »Hört mir zu«, sagte der Schrazel eindringlich. »Mir wäre nicht entgangen, wenn ihre Seelen aufgestiegen und von Fokke eingefangen worden wären. Vor allem hätten wir es alle mitbekommen, weil der Alte garantiert in ein Triumphgeheul ausgebrochen wäre und einen Stepptanz aufgeführt hätte. Er hätte uns verhöhnt und mit Lauras Seele vor unseren Augen herumgewedelt.«


  »Da ist was dran«, mischte sich der Prinz ein. »Und ich glaube, er würde in dem Fall umgehend die Geschützluken öffnen und alles auf uns runterwerfen, was er hat.«


  »Um uns plattzumachen. Ganz genau.«


  Zoe drehte den Kopf zwischen Nidi und Laycham hin und her. »Ihr meint, es ... es besteht wirklich noch ... Hoffnung?«


  »Das ist Innistìr, Mädel«, sagte der Schrazel. »Hier stirbt niemand so leicht, der nicht schon ein paar Wochen gegen alle Prüfungen und Widerstände durchgestanden hat. Schau dich an.«


  Zoe legte die Hände an ihr Gesicht - vielmehr an die Maske, und sie fluchte leise. Doch sie fasste sich schnell. »Wenn das wahr ist ...«, wisperte sie mit neu aufkeimender Hoffnung in der Stimme, »dann ... dann will ich ...«


  »Achtung!«, warnte Laycham. »Verkünde nichts, was du bereuen könntest. Dies hier ist die Anderswelt, da haben gesprochene Worte eine Bedeutung, und zwar immer. Hier sagt man nichts einfach so dahin.«


  »Dann werde ich dankbar sein, wenn Laura und Milt wieder bei uns sind, und darauf hoffen, dass wir das restliche Abenteuer ebenfalls überleben«, äußerte Zoe in einem Wortschwall und nickte heftig. »Wie war das?«, fragte sie, an den Prinzen gewandt.


  »Das war gut.« Er klang amüsiert.


  »Da draußen tut sich was!«, zischte einer der Bogenschützen von oben herunter.
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  Finn, Zoe, der Prinz und Birüc näherten sich dem Ausgang, soweit sie es wagen konnten. Von hier aus hatten sie einigermaßen Sicht nach draußen.


  Leonidas hatte seine Schar angehalten, die so weit auf Abstand blieb, dass sie keine Pfeile mehr erreichen konnten. Er selbst, durch den Federbusch auf seinem Helm klar auszumachen, stieg ab und kam auf sie zu. Auch von hier war zu erkennen, dass er größer und muskulöser war als seine Untergebenen, ein aufrecht gehender Löwe mit goldenem Fell unter der Lederrüstung. Er nahm den Helm ab, und ein raubkatzenhaftes Gesicht, umrahmt von einer kräftigen Mähne, wurde sichtbar. Es hatte aber auch etwas Menschliches an sich.


  »He, ihr da drin!«, rief er mit weithin hallender raukehliger Stimme. »Ich bin Leonidas, Hauptgeneral von Morgenröte, des Herrschers Alberich, des Herrn von Innistìr. Ich bin hier in seinem Auftrag. Ergebt euch, und euch wird nichts geschehen.«


  Prinz Laycham legte den Finger an den Mundschlitz seiner Maske. Niemand rührte sich, keiner gab Antwort.


  Der Löwenköpfige scharrte mit dem Stiefel im Sand. »Ihr seid sehr unvernünftig, wenn ihr nicht nachgebt. Wir werden euch rausholen, einen nach dem anderen, und euch wird kein erfreuliches Schicksal erwarten. Dabei wäre es sehr einfach. Ich bin nur an den Reinblütigen interessiert, an Laura, Finn und Miltonkiien.«


  »Die ist ja inzwischen begehrter als ich«, meinte Zoe in verzweifeltem Galgenhumor. »Langsam werde ich eifersüchtig.«


  »Er weiß meinen Namen«, stellte Finn stolz fest.


  Leonidas fuhr unterdessen fort: »Diese drei will ich in jedem Fall lebend, denn sie sollen nach Morgenröte gebracht werden, zu einer Unterredung mit dem Gebieter Alberich. Die anderen können gehen, an ihnen bin ich nicht interessiert.«


  »Er mag Alberich nicht«, bemerkte Nidi. »Er zieht ein Gesicht, als wolle er jeden Moment einen Haarball auswürgen.«


  »Klingt ganz nett«, sagte Zoe. »Ich und die Prinzengarde können abhauen, und Finn muss halt für alle geradestehen.«


  Prinz Laycham, der es noch nicht gelernt hatte, ihren Humor zu erkennen, sagte warnend: »Keinesfalls darf er herauskriegen, dass Laura und Milt nicht mehr bei uns sind. Das würde alles nur verschlimmern, denn er könnte in seinem Zorn, versagt zu haben, ein Massaker veranstalten.«


  »Vor allem in Hinblick darauf, was Alberich mit ihm macht, wenn er mit leeren Händen zurückkommt.« Finn fuhr sich durch die blonden Haare.


  »Wir wollen aber nicht so naiv sein und annehmen, dass Leonidas uns einfach gehen lässt, sobald Finn sich ihm ausliefert«, sagte Birüc mit einem Blick auf Zoe.


  »Ich wünschte, du könntest sehen, wie ich gerade meine Augen verdrehe«, unterbrach Zoe. »Natürlich lässt er uns nicht gehen! Ich bin zwar naturblond, aber nicht bescheuert. Wir haben ihm einen Haufen Mühe bereitet, da will er einen gerechten Ausgleich. Außerdem kann er es nicht riskieren, dass der Widerstand gegen Alberich wächst - und wir ihnen unter Umständen nachfolgen, um Laura, Milt und Finn rauszuhauen.«


  »Kluges Mädchen.« Finn nickte anerkennend, mit Bewunderung in den Augen.


  »Ich hab im Unterricht aufgepasst«, murmelte sie. »Hatte gar keine andere Wahl, sonst setzte es Strafen und was für welche. Außerdem, weißt du, im Showbiz ist das auch nicht anders. Keine Gefangenen, um keine Rachegeister heranzuzüchten.«


  Von draußen schallte Leonidas’ tiefe, autoritäre Stimme herein. »Meine Geduld hat Grenzen!«


  Finn atmete tief ein. »Ich werde mit ihm reden«, verkündete er. »Keine Ahnung, ob ich was erreichen kann, aber ich will es wenigstens versuchen. Vielleicht kann ich ihn zu einem Handel überreden oder so. Zumindest kann ich Zeit gewinnen.«


  »Zeit gewinnen, wofür?«, fragte Birüc verständnislos.


  »Na, bis die Rettung eintrifft, die ich herbeigeflötet habe, wie du selbst festgestellt hast.«


  Laycham mahnte: »Sei vorsichtig. Wir werden versuchen, dich so gut wie möglich zu schützen.«


  »Nimm mich mit!«, fistelte Nidi.


  »Nein, du passt auf Zoe auf.« Finn ging bis vor zum Eingang; die Palastkrieger befanden sich außerhalb der Reichweite der gegnerischen Pfeile - und damit auch ihrer eigenen Pfeile, die sie auf Finn abschießen wollten. So schlecht standen die Chancen gar nicht, das zu überleben.


  »Hier ist Finn!«, rief er nach draußen. »Ich bin unbewaffnet. Können wir reden?«


  Der General zog sein gewaltiges Schwert, rammte es vor sich in den Sand und stützte die krallenbewehrten Hände darauf.


  »Reden wir«, sagte er.
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  Ein unbefriedigende


  Unterredung


  


  Geh nicht!«, warnte Nidi. »Er wird dich mit einem Trick gefangen nehmen, um Laura und Milt zu erpressen!«


  »Na, dann wird er eine Überraschung erleben«, erwiderte Finn. »Keine Sorge, Nidi, ich passe auf. Seine Bereitschaft zur Unterredung zeigt mir, dass er zumindest verunsichert ist und die Lage nicht so richtig einschätzen kann.«


  »Was sollen wir tun, wenn er dich gefangen nimmt?«, fragte Laycham.


  »Erschießt ihn und notfalls uns beide«, antwortete Finn ruhig. »Und zwar ohne lang zu fackeln.«


  »Du bist so ein Blödmann, du nordirischer Macho«, stieß Zoe hervor. Sie versetzte ihm einen leichten Stoß. »Dann geh schon!«


  Finn trat in die Wüste hinaus, aber nicht weiter als drei Meter von den Felsen entfernt und auf ausreichendem Abstand zu Leonidas. Er hob die Arme, die leeren Handflächen nach vom gerichtet.


  Der blonde Nordire begann ohne Begrüßung oder Einleitung. »Das sind meine Forderungen: Du und deine Leute, ihr zieht sofort ab, und ihr nehmt den da oben«, er wies auf den Seelenfänger, »gleich mit. Wenn ihr diesen Irren nicht besser in den Griff bekommt, wird er noch ganz Innistìr wegsprengen. Sobald ihr abgezogen seid, werden auch wir uns wieder auf den Weg machen - in eurem Interesse.«


  Finn hörte, wie seine Gefährten hinter ihm die Luft anhielten. Auch Leonidas schwieg eine Weile; seiner Miene war nicht anzusehen, was er dachte. Die gelben Katzenaugen funkelten, doch das musste nichts bedeuten. Der Hauptgeneral war niemals zu unterschätzen - und sehr gefährlich. Er galt als der beste Krieger des Reiches - so wie Veda als die beste Kriegerin. Ein Duell zwischen den beiden wollte Finn sich nicht ausmalen.


  Für einen kurzen Moment durchzuckte Finn die Erinnerung an die Nacht mit der Amazone, er schüttelte sie sogleich ab. Noch war sein letzter Augenblick nicht gekommen, in dem er lieber mit einer schönen Erinnerung sterben wollte als voller Schrecken.


  »Du stellst Forderungen?«, sagte der Löwenkrieger schließlich mit einem grollenden Unterton und fletschte leicht die Zähne. »Was treibt dich zu dieser Kühnheit, Reinblütiger? Ist das so Sitte bei euch, sich in einem solchen Moment dem Wahn zu ergeben?«


  »Keineswegs«, entgegnete Finn. Er improvisierte; aber, wie er fand, verdammt gut. Frechheit siegte manchmal, er musste Leonidas aus dem Konzept und zum Nachdenken bringen. Ihn überraschen. Einfach alles tun, um ihn davon abzuhalten, anzugreifen. »Wir stehen nach wie vor auf derselben Seite. Wir sind in Alberichs Auftrag unterwegs, daran hat sich nichts geändert.«


  »Wer ist wir?« Leonidas zeigte seine beeindruckenden Reißzähne nun offen. »Ich sehe nur dich, aber weder Laura noch Miltonkiien.«


  »Ich bin besser im Verhandeln als die beiden, deshalb haben sie mich geschickt.«


  »Verhandeln? Verhandeln?«, fauchte Leonidas. »Es gibt nichts zu verhandeln, und erst recht habt ihr keine Forderungen mehr zu stellen!« Er hob die krallenbewehrte, befellte Hand, als wolle er sich selbst zur Ordnung rufen. »Na schön, Finn, also verhandeln wir. Ihr drei ergebt euch mir sofort und kommt ohne Widerstand mit, dann werde ich die anderen gehen lassen.«


  »Das wirst du nicht«, erwiderte Finn. »Du weißt das, ich weiß es auch. Dein Ruf eilt dir voraus, General, überall ist bekannt, dass du keine Gnade übst. Du willst lediglich bei einem Angriff nicht riskieren, dass mir und meinen Freunden etwas zustößt, deshalb willst du, dass wir uns freiwillig ergeben.« Er deutete mit dem Daumen hinter sich. »Du redest genau deswegen mit mir, weil du keine Ahnung hast, wie viele wir hier drin sind, wie gut unsere Bewaffnung ist und über welche magischen Möglichkeiten wir verfügen. Zunächst mal wählst du den für dich bequemen Weg.«


  »Ich will Laura und Miltonkiien sehen. Und ich will mit Laura sprechen«, verlangte Leonidas.


  »Sie will aber nicht mit dir reden, weil es nichts zu bereden gibt, was ich nicht auch sagen könnte«, lehnte Finn ab. »Verstehst du, ich bin freiwillig hier rausgegangen, weil ich der Unwichtigste von uns drei bin. Von mir aus bringst du mich um. Würde mir zwar nicht sehr gefallen, aber das wird nichts ändern. Meine beiden Freunde bleiben schön da drin in Sicherheit, bei Essen und Trinken, von dem wir übrigens reichhaltig haben. Wir halten es Monate da drin aus. Wie lange ihr wohl hier draußen?«


  »So kommen wir nicht weiter.« Leonidas’ Miene verdüsterte sich zusehends.


  »Das sehe ich ebenso. Also lassen wir die Vernunft walten. Ich wiederhole: Wir stehen auf derselben Seite. Wir sind in Alberichs Auftrag unterwegs, die Schöpferin und ihren Ehemann zu finden.«


  »Und habt ihr sie in der Gläsernen Stadt gefunden?«


  »Oh, du bist gut informiert. Nein, haben wir nicht. Aber wir haben dort einen Zugang gesucht oder vielleicht auch ein Mittel, um zu ihnen zu gelangen.«


  »Mit welchem Erfolg?«


  Finn grinste. Jetzt hatte er Leonidas schon ein bisschen weiter. Offenbar wusste er nichts vom Dolch Girne, und das mit der Gläsernen Stadt war sicher nur geraten gewesen, weil sie nicht weit von hier entfernt lag. Es sah aus, als würde er Finn abkaufen, was der ihm auftischte.


  »Mein lieber Freund, du erwartest nicht ernsthaft, dass ich dir das sage? Oder sonst etwas offenbare? Dann hast du keinen Grund mehr, uns am Leben zu lassen, nimmst Informationen oder Mittel oder Zugang, was auch immer wir haben, und prahlst damit vor Alberich, dass du die Lösung gefunden hast. Dann bist du fein raus!«


  Leonidas’ Augen glühten jetzt in einem unheimlichen Licht. Finn bekam plötzlich einen Verdacht, auch eingedenk Nidis Worten vorhin.


  »Wie stehst du eigentlich zu Alberich?«, fragte er geradeheraus. »Ich habe nicht den Eindruck, dass ihr beste Freunde seid.«


  Der General antwortete nicht. Er schien über die weitere Vorgehensweise nachzudenken. Oder?


  Finn schnippte mit den Fingern. »Er hat was gegen dich in der Hand, stimmt’s? Und das behagt dir nicht sonderlich.«


  Leonidas grinste spöttisch. »Niemand kann Alberich leiden, das wäre gar nicht seine Natur. Sein und mein Status würden eine Freundschaft niemals zulassen. Allerdings stehe ich kritisch zu der Tatsache, dass ich euch ihm lebend ausliefern soll, denn ich bin der Ansicht, dass ihr einfach alle miteinander radikal weggeputzt gehört. Ihr macht nur Ärger und bringt alles durcheinander, und das Wichtigste ...« Leonidas’ Stimme sank zu einem tiefen Grollen herab, und Finn konnte nicht anders, ihm lief ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. »Ihr seid mir im Weg.«


  Finn räusperte sich unbehaglich, dazu fiel ihm auf die Schnelle nichts ein. Dieser Grund reichte völlig aus, den Mann zum Feind zu haben, egal wie er zu Alberich stand.


  »Aber ihr bleibt am Leben, wie Alberich es wünscht, denn ich habe ihm den Treueid geschworen, freiwillig, und ich stehe dazu.«


  »Ihm oder dem Thron?«, platzte Finn heraus und biss sich auf die Lippe. Zu spät. Nur einmal kurz den Mund gehalten, um gleich im nächsten Moment wieder übers Ziel hinauszuschießen? Ich lerne es nie, dachte er.


  Leonidas zeigte eine süffisante Miene. Erstaunlich, welche Gesichtsausdrücke er bei diesem tierhaften, haarigen Aussehen draufhatte. »Das bringt mich auf etwas anderes, Reinblütiger. Wo sind die Aufständischen? Hier bei euch?«


  »Das geht dich gar nichts an.«


  »Was ich auf die Entfernung gesehen habe, sind keine Rebellen, es sind Soldaten mit einem Wappen - vermutlich Dar Anuin. Der verwesende Prinz ist also wieder einmal auf Beutefang unterwegs, und ihr habt euch wegen des Seelenfängers notgedrungen zusammengetan, weil es die einzige Deckung weit und breit ist.«


  Finn fand es überhaupt nicht gut, wie gut der Löwenhäuptige informiert war. Es war also nicht übertrieben, dass er mit seiner Schar ständig im ganzen Reich unterwegs war; so entging ihm nicht einmal das bei den meisten anderen sagenhafte Dar Anuin. Und sein unglücklicher Herrscher ohne Macht. Aber was meinte er mit »verwesend«? Trug der Prinz etwa deswegen eine Maske, weil er - ein Zombie war? Finn erinnerte sich mit Schaudern an ihr Erlebnis in der Zombiesiedlung, wo er dem Maskierten das erste Mal begegnet war - und der Zoe mit sich genommen hatte. Was für eine Beziehung hatten die beiden in Wirklichkeit zueinander? Was war aus Zoe geworden, auch wenn sie wie »ganz die Alte« klang?


  »Also deshalb zurück zu meiner ursprünglichen Frage«, fuhr Leonidas fort. »Wieso haben die Aufständischen euch einfach so gehen lassen? Damit laufen sie schließlich Gefahr, von euch verraten zu werden.« Der Löwenköpfige leckte sich mit großer rosa Zunge über die Lippen. »Das werde ich gern herausfinden auf dem langen Weg zurück nach Morgenröte. Alberich will euch zwar lebend, aber er hat nicht gesagt, in welchem Zustand.«


  Finns Adamsapfel hüpfte auf und ab, und jetzt fühlte er sich ganz und gar nicht mehr wohl. Die Sonne brannte herab, doch er fror und überlegte, sich wieder in die Deckung zurückzuziehen. Diese Unterredung war ... ja, was genau? Welche Strategie verfolgte der General? Das hier war ein Katz-und-Maus-Spiel, das Finn umso weniger durchschaute, je länger es dauerte. Er hatte sich wohl etwas zu viel vorgenommen.


  Wie lange konnte er den General noch hinhalten? Wann würde Hilfe eintreffen? Kam denn überhaupt welche, oder war das mit den Flöten nur als Motivationshilfe gedacht gewesen?


  »Die Iolair haben uns einen Schweigebann auferlegt«, sagte er forscher, als er sich fühlte. Es war nur eine Vermutung, aber wahrscheinlich traf sie zu. Jedes Mal nämlich, wenn sie sich über den Vulkan unterhalten wollten, kam nichts über ihre Lippen. Bei all den Prüfungen und Strapazen und ununterbrochenen Gefahren war ihnen das nicht weiter aufgefallen, aber jetzt zog Finn die Schlüsse daraus.


  Und es wäre nur logisch, dass die Iolair so handelten.


  Allerdings hätten sie es vorher ankündigen können.


  »Wir haben mit den Iolair nichts weiter zu tun«, fuhr er fort. »Als sie uns mitnahmen, geschah das von unserer Seite aus nicht freiwillig.«


  »Aber ihr habt auf Freiheit gehofft.«


  »Tja, wir konnten ihnen unsere Mission begreiflich machen, allerdings ließen sie nur uns gehen, die anderen nicht.« Ach Mist, jetzt hat er mich, dachte Finn. Na, das war’s dann wohl.


  Leonidas knurrte verärgert. »Damit stehen wir also nicht mehr auf derselben Seite, Freundchen, trotz all deiner schönen Beteuerungen. Ihr werdet die Informationen an die gesetzlosen Rebellen geben, nicht an den Herrscher, dem sie zustehen. Damit seid ihr verabscheuungswürdige Verräter. Darüber zu urteilen steht mir nicht zu - doch ich habe genug gehört, um zu wissen, wie ich verfahren werde! Und hofft nicht zu sehr auf Laychams Unterstützung, er hat schließlich keine Veranlassung dazu, seine Haut für euch zu riskieren.« Er deutete zum Felseneingang. »Diese kleine Ratte ist auch noch bei euch, nicht wahr?«


  »Ich heiße Nidi und bin ein Zwerg, du Mottenpalast!«, zirpte es wütend aus den Schatten heraus.


  Finn verdrehte die Augen.


  »Dein Herr da oben wird dich bald abholen, Zwerg«, sagte Leonidas höhnisch. »Nun, Finn, wer ist denn alles von euch da drin? Oder fehlt etwa jemand ... wie Laura und dieser andere Kerl, und du hältst mich hier die ganze Zeit nur hin?«


  »Lass uns einfach gehen, Leonidas«, bat Finn. »Es liegt in unser aller Interesse, dass wir Königin Anne finden.«


  Schneller, als sein Blick folgen konnte, sprang der General ihn plötzlich an. Leicht wie ein Vogel flog sein schwerer Körper durch die Luft, seine Muskeln zeichneten sich deutlich unter dem Hemd und den engen Beinkleidern ab. Ein Sprung aus dem Stand, ohne vorherige erkennbare Anspannung, und er überwand die mindestens sechs Meter Distanz zwischen ihnen mühelos.


  Und sein Schwert hielt er auch noch in Händen.


  Finn kam nicht einmal dazu zu blinzeln. Der Tod wäre so schnell über ihn gekommen, dass er ihn überhaupt nicht mitbekommen hätte. Aber er hatte gerade noch einmal Glück.


  Ein Blitz, ein Knall. Die Wucht der Entladung schleuderte Finn zurück, dass er rücklings zu Boden fiel. In seiner Benommenheit bekam er mit, wie Leonidas’ Körper erneut durch die Luft flog, aber nun keineswegs elegant oder kraftvoll, sondern rückwärts und mit den Gliedmaßen rudernd. In einer gewaltigen Sandfontäne schlug er dröhnend auf dem Boden auf und verschwand kurzzeitig in einer Staubwolke. Sein wütendes Gebrüll schallte durch das Felsenlabyrinth und brachte die Pferde in Aufruhr, die schrill und angstvoll wieherten.


  Blitzschnell war der mächtige Löwenmann wieder auf den Beinen und griff nach seinem Schwert, das er bei dem Abwehrzauber verloren hatte.


  Finns vorlautes Mundwerk war wieder einmal schneller als sein Verstand, schneller als der Schock und die Erkenntnis, wie haarscharf es gerade gewesen war. »Hast du wirklich gedacht, das geht so leicht?«, rief er, Staub spuckend.


  Leonidas stand hoch aufgerichtet wenige Meter von ihm entfernt und richtete die Schwertspitze auf ihn. »Du wirst dir noch wünschen, dich freiwillig ergeben zu haben!«, donnerte er. Dann wandte er sich den Felsen zu.


  »Prinz Laycham, ich weiß, dass du da drin bist! Ich habe keine Ahnung, was dich dazu treibt, ausgerechnet für Reinblütige Partei zu ergreifen, aber sei dessen gewiss: Das ist das Todesurteil für dich und alle deine Begleiter! Mal ganz abgesehen davon, dass du Alberich eine Menge Tribut schuldest - doch das sei an dieser Stelle verziehen, vorausgesetzt, und das rate ich dir dringend, du lieferst Laura und ihren Freund und diesen hier aus! Andernfalls werdet ihr alle unehrenhaft und für nichts als ein paar Reinblütige einen grausamen Tod erleiden!«


  Er wartete keine Antwort ab, drehte sich um und ging auf sein wartendes Pferd zu.


  Finns Mund bewegte sich, aber ausnahmsweise einmal versagten seine Stimmbänder und bewahrten ihn vor einer weiteren Provokation. Obwohl es kaum schlimmer kommen konnte.


  Er rappelte sich hoch und klopfte sich, immer noch ein wenig wacklig, Sand und Staub ab, dann kehrte er in die Felsen zurück, froh darüber, dass Laychams und Zoes Gesichter hinter den Masken verborgen waren.


  Lief prächtig, dachte er. Er ist wütend, und wer wütend ist, macht Fehler.


  6


  Verbündete


  oder ...?


  


  Äh, danke«, sagte Finn und wartete auf das Donnerwetter.


  »Wir haben ihn völlig überrascht«, sagte der Prinz jedoch. »Das gefällt mir.«


  Der Nordire blinzelte. »Ähm ...«


  »Ja, ihr habt es ihm gegeben, alle beide - und wie!«, sagte Nidi; es klang ganz und gar nicht lobend. »Was sollte das da draußen? Habt ihr beide den Verstand verloren? Leonidas war noch nicht wütend genug, also machen wir ihn jetzt richtig sauer?«


  »Ich glaube, ich wäre ohne Laychams Hilfe tot gewesen«, wandte Finn ein.


  »Ein Verlust wäre es nicht gewesen!«, fuhr der Schrazel ihn an. »Wieso bist du nach deiner Forderung nicht einfach wieder reingegangen und hast ihn stehen lassen? Aber nein, er weiß jetzt von uns und den Iolair und dass die nicht hier sind, aber dafür der Prinz, von dem er sowieso Steuern eintreiben will - sag mal, hast du sie noch alle?«


  Finn zog den Kopf etwas ein. »Das mit Laycham hat er ganz allein rausgekriegt.«


  »Ja, weil du ihm Gelegenheit zum Nachdenken gegeben hast!« Nidi raufte sich das löwenmähnige Kopffell. »Habt ihr etwa nicht kapiert, wie gefährlich der Kerl ist? Und erst recht durch seine Abneigung gegen Alberich - der treibt sein eigenes Spiel, sage ich euch! Er führt die Befehle aus, aber nach seiner Lesart, und die ist in jedem Fall schlecht für alle, die er sich vorknöpft!«


  »Jetzt mal ernsthaft.« Finn sah Laycham an. »Haben sich unsere Chancen verschlechtert?«


  »Ganz ehrlich, ich weiß es nicht, Finn«, gestand der Prinz. »Ich habe so gut wie keine Ahnung von dieser Welt. Aber Nidi klingt recht plausibel.«


  »Deine Seelenruhe möchte ich haben«, murmelte Zoe. »Ach, ich vergaß - du hast ja gar keine Seele.«


  »Das ist eine gute Überleitung«, mischte Birüc sich ein. »Der Seelenfänger macht sich bereit zum nächsten Angriff.«


  Ein Soldat kam angelaufen, hörte die letzten Worte und ergänzte: »Leonidas da draußen auch.«


  »Es ist schlimmer!«, zeterte Nidi. »Fokke wird uns Leonidas direkt in die Arme treiben!«


  »Nun beruhige dich, Nidi«, sagte Finn und stupste den kleinen Schrazel, der auf Zoes Schulter saß, mit dem Zeigefinger an. »Du wirst kein Gefangener Fokkes mehr, das verspreche ich.«


  »Ja? Und wie willst du das halten?«


  »Wir sind in Innistìr, das hast du vorhin selbst gesagt. Und wir haben noch was zu erledigen, stimmt’s?«


  Nidi musterte ihn misstrauisch. »Na, wer’s glaubt.«


  Laycham trat zu ihnen. »Zoe, Finn, Nidi - ich würde es für eine gute Idee halten, wenn ihr jetzt nach Laura und Milt sucht. Überlasst den Kampf uns.«


  Der Nordire nickte. »Danke«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie wir dir das vergelten sollen, aber - danke.«


  »Unsinn«, erwiderte der Prinz, und es klang erstaunlich vergnügt. »Zum einen stehe ich auf ewig in Zoes Schuld, und zum Zweiten habe ich endlich Gelegenheit, etwas frei zu tun, für mich ... vielleicht auch für dieses Reich.« Er hielt Finn die Hand hin. »Wir sind Freunde, was auch kommen mag.«


  Finn war so gerührt, dass er die Hand des maskierten Prinzen nur stumm drücken konnte. Der war jedenfalls kein Zombie; wenngleich er nicht wusste, wie Leonidas’ Ausspruch tatsächlich gemeint war und was genau hinter der Maske steckte. Jedenfalls kein böses Wesen, da war Finn sicher. Offenbar hatte Laycham nie viel Freude in seinem Leben gehabt und noch weniger Freunde, dass er schon damit glücklich war, ein paar Reinblütige beschützen zu können. Und seine Leute hielten treu zu ihm, machten sich eifrig bereit zum Kampf, und sie sahen keineswegs so aus, als ob sie nicht wüssten, was sie da taten.


  »Tretet Leonidas in den Hintern«, murmelte er, dann zog er Zoe mit sich.


  »Laycham ist sehr diplomatisch«, bemerkte Zoe. »Und recht hat er - wir sollten wirklich dringend nach Laura und Milt suchen.«
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  Leonidas konnte die Ungeduld seiner Leute spüren, noch bevor er bei ihnen angekommen war.


  »Es dürften nicht viel mehr sein, als wir vorhin gesehen haben«, sagte er. »Mit dem magischen Schutz werden wir leicht fertig. Die Lage ist klar: Den Menschen darf nichts geschehen, mit den anderen verfahrt, wie ihr wollt.«


  »Aye, mein General«, sagte Delios und salutierte im Sattel, bevor er den Befehl zur Formation gab.


  Zur Einschüchterung wollten sie zunächst auf breiter Linie gegen die Felsen reiten und dann ausschwärmen, sobald die Pfeile flogen. Einige würden diese Schüsse aus Armbrüsten und Bögen beantworten und die Schützen beschäftigt halten, während eine Zehntschaft absitzen und gegen den Eingang vorrücken sollte. Der Rest sollte in Bögen reiten, um die Schützen herauszufordern und zu demoralisieren.


  Die Hufe schlugen donnernd auf den sandigen Boden, als die Schar gesammelt vorwärtsgaloppierte. Die Pferde mussten zurückgehalten werden, so sehr brannten sie auf den Kampf, angesteckt von ihren Reitern; außerdem hatten sie das Wiehern von Artgenossen in den Felsen gehört und wollten sie in Augenschein nehmen.


  Delios ritt allen voran und warf einige magische Feuerbälle gegen die Felsen. Sie explodierten mit Blitz und Rauch, wo sie auftrafen. Die Verschanzten antworteten auf ähnliche Weise mit blauen Blitzspeeren, die die Feuerbälle in der Luft abfingen und so ein wahres Feuerwerk entfachten.


  Das behinderte die Schützen in der freien Sicht, und die Zehntschaft war schon dabei durchzubrechen, während von ihren Kameraden der erste Pfeilhagel aus den Felsen beantwortet wurde.


  Leonidas ließ sein Pferd zur Seite ausscheren und schloss zu Delios auf, der jetzt den Schützen Kommandos gab. Die Speerwerfer ritten wie verabredet vor den Felsen hin und her, sie sollten jeden der Verschanzten abfangen, der versuchte, nach draußen zu fliehen.


  Die ersten beiden Löwensoldaten waren bereits am Felseneingang angelangt, und Leonidas konnte das Klirren von Waffen und unterdrückte Laute hören. Die nächsten beiden Soldaten drängten nach, die anderen hielten sich außer Reichweite der Schützen.


  »Wie viele Chancen haben wir, reinzukommen?«, fragte Delios.


  »Keine, wenn die anderen gut sind - und das sind sie, wenn ich mir das Geschrei so anhöre und die Position der Schützen oben betrachte. Die sind keine Anfänger.«


  »Was glaubst du, wieso ist der Prinz aus Dar Anuin hier?«


  Leonidas rückte den Helm gerade. »Ich habe keine Ahnung. Die ganze Welt spielt inzwischen verrückt.« Plötzlich ruckte er hoch. »Da, was sage ich? Verrückt! Was macht der denn da?« Er deutete nach oben, hoch über den Felsen.
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  Der Seelenfänger nahm mit geblähten Segeln direkten Kurs auf die Felsen, und vorn am Bug bildete sich erneut Nebel. Wieder wurden Seelen hineingeschoben, während Matrosen etwas in die Hände gedrückt bekamen - kleine, handliche Ölfässchen mit einer Lunte daran, die vor dem Abwurf entzündet werden sollte.


  Aswig nutzte die Gelegenheit, da sich alle auf den Angriff konzentrierten, und flitzte unters Deck. Er fand Andreas’ Seele am selben Fleck, fest verschnürt mit dem silbernen Faden. »Schnell, schnell!«, zischte er. »Du musst mir den Faden geben, der Käpt’n geht gleich in seine Kabine, und dann wird er merken, dass etwas fehlt!«


  »Aber ... aber er ruft wieder nach Seelen ...«, stammelte Andreas.


  »Ja, aber nicht nach deiner, er nimmt jetzt nur noch fast leer getrunkene, denen sowieso nicht mehr zu helfen ist. Er plant etwas ganz anderes. Vertrau mir!«


  Aswig sah sich panisch um, ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Barend Fokke hatte seinem Steuermann gegenüber verkündet, dass er gleich seinen Dreispitz holen würde - und das tat er nur zu ganz besonderen Gelegenheiten. Aswig hatte nicht damit gerechnet, dass an diesem Tag so eine Gelegenheit sein würde.


  Andreas gehorchte widerstrebend, und der Schiffsjunge sauste über verschiedene Umwege, wie sie nur er und die Ratten kannten, zur Kajüte des Kapitäns, ganz hinten am Heck gelegen, und deponierte die silberne Schnur wieder an ihrem Platz. Dann ging er hastig daran, den Hut des Kapitäns zu holen und ihn sorgfältig zu entstauben, denn er hörte schon die schweren Tritte seines untoten Herrn.
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  Leonidas’ Pferd bäumte sich wiehernd auf, als die ersten brennenden Ölfässchen fielen. Sie zerbrachen beim Aufprall, das Öl verteilte sich überall und setzte sofort alles in Brand.


  »Er ist wahnsinnig geworden!«, schrie Leonidas. Er gab dem Pferd die Sporen, das widerstrebend ansprang und verhalten losgaloppierte.


  Unter den anderen Pferden brach Panik aus, sie wollten sich nicht zwischen den brennenden, qualmenden und stinkenden Öllachen hindurchwagen. Ihre Reiter konnten sich durchsetzen, aber sie mussten sich bald zurückziehen, weil der Bewurf von oben völlig willkürlich und ungezielt erfolgte und sie alle in Gefahr brachte. Auch am Eingang der Felsen gerieten die Löwensoldaten gleichermaßen unter Beschuss wie die Verschanzten, und das erzürnte den General mehr als alles andere.


  Die Kämpfe gerieten ins Stocken, da der Seelenfänger die Aktionen beider Seiten störte; jeder musste zusehen, wie er im Regen der brennenden Ölfläschchen in Deckung kam.


  Leonidas sprengte derweil quer über das Feld und schwenkte sein Schwert. »Sofort Feuer einstellen!«, brüllte er mit kraftvoller Löwenstimme.


  Sein Gebrüll übertönte alles, und seine Soldaten reagierten augenblicklich und zogen sich zurück.


  Selbst auf dem fliegenden Schiff hatte man ihn gehört: Es schien ein wenig zu schwanken, dann ließ es sich seitlich vom Felsenlabyrinth abtreiben.


  Leonidas spornte sein Pferd weiter an und hielt auf den Fliegenden Holländer zu. »Fallreep herunterlassen!«, befahl er. »Ich komme an Bord!«


  Ein düsterer Mann beugte sich über die Reling. »Was willst du denn?«


  Der Hauptgeneral schien kurz davor, zu explodieren. »Kramp der Knickrige, du wirst deinem Beinamen bald besondere Ehre machen, wenn ich dich zusammenknicke wie ein Stück Papier! Und jetzt lass das Fallreep herunter, oder es wird ein anderer Wind wehen!«


  Der Steuermann winkte ab. »Ist ja schon gut, Mann. Mir völlig egal, ob du kommst oder gehst, aber wenn du den Kapitän sprechen willst, das sag ich dir gleich ...«


  »Das Fallreep!«


  Endlich wurde das Reep entrollt, und es trieb ein Stück weit über dem Boden mit dem Schiff dahin. Leonidas lenkte das Pferd seitlich an das Fallreep und passte die Geschwindigkeit an. Dann griff er aus dem Sattel nach einer Sprosse, stieß sich ab und hangelte sich nach oben. Sein nunmehr führerloses Pferd scherte seitlich aus, wurde langsamer und blieb letztlich stehen. Während er hinaufkletterte, sah Leonidas, wie Delios heranritt, das brav verharrende Pferd am Zügel ergriff und mit sich nahm.


  Gleich darauf stieg er über die Reling.
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  Finn hielt inne und legte den Finger an den Mund. Zoe blieb ebenfalls stehen, sah sich um und hob die Schultern.


  »Hörst du das?«, flüsterte der Nordire.


  »Nein, ich höre nichts.«


  Nidi schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht.«


  »Eben.« Finn spurtete los, Richtung Ausgang. »Los, kommt mit!«


  Laycham beriet sich gerade mit Birüc, als Finn keuchend bei ihm eintraf, gefolgt von Zoe und Nidi.


  »Was ist da draußen los?«, fragte er. »Ich höre gar nichts mehr ...«


  »Leonidas hat die Kampfhandlungen eingestellt und ist an Bord des Seelenfängers gegangen.«


  Der Prinz berichtete in kurzen Worten über den Verlauf des Kampfes. »Wir haben die Verteidigung gut halten können, zwei Männer sind leicht verletzt, das ist alles.«


  »Warum hat Leonidas abgebrochen?«, fragte Finn verständnislos.


  »Ich vermute, weil seine Leute genauso betroffen waren wie unsere - und weil er annimmt, dass Fokke uns alle umbringen will«, antwortete Laycham. »Mehr als jeder andere muss er ein Eingeständnis des Versagens vor Alberich fürchten.«


  »Das hilft uns also und verschafft uns Zeit«, stellte Zoe erleichtert fest.


  »Außer, die beiden werden sich schnell einig, wie sie gemeinsam vorgehen können«, dämpfte Laycham ihren verfrühten Enthusiasmus. »Und bei euch? Eine Spur von Laura oder Milt?«


  »Leider gar nichts«, musste Finn beichten. »Die Felsnadel, wo Nidi Milt zuletzt gesehen hatte, gibt es nicht mehr, es ist dort jetzt alles anders, und die neuen Gänge müssen erst abgelaufen werden. Zu laut wollen wir auch nicht rufen.«


  »Dann sucht weiter, und wir halten hier die Stellung.«


  »Machen wir. Hals- und Beinbruch.«


  »Wie bitte?«


  »Eine menschliche Redensart, die viel Glück bedeuten soll.«


  »Euch auch. Findet eure Freunde und hoffentlich unversehrt.«
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  Leonidas war kein zimperlicher Mann, aber dieses Schiff empfand er als zutiefst abscheulich, und die Mannschaft war nicht viel besser. Er hasste die fürchterliche Ausstrahlung, die ihm nahezu körperlichen Schmerz bereitete, und er hasste den untoten Kapitän noch mehr. Niemals würde er die seltsame Allianz zwischen Alberich und Fokke verstehen. Gewiss, der Herrscher war mit diesem Schiff gekommen, aber es hätte längst beseitigt gehört, irgendwohin verbannt, was auch immer - nur möglichst weit weg von allem, um keinen Schaden mehr anzurichten.


  Die Eroberung Innistìrs war eine Sache, aber aus purem Vergnügen Seelen zu rauben und Elfen zu grässlichen Wesen umzuformen, das war etwas anderes. Das hatte nichts mehr mit Strategie, Kriegsführung und dergleichen zu tun, es war Sadismus pur. So konnte man keine Herrschaft ausüben. Alberich brauchte den Seelenfänger dafür nicht. Nur leider ließ er sich bis heute nicht davon überzeugen.


  So oblag es Leonidas wieder einmal, klarzustellen, wer hier das Sagen hatte - Bündnis hin oder her. Er stellte befriedigt fest, dass die Mannschaft neugierig war, aber respektvoll zurückwich. Abgesehen von Kramp dem Knickrigen natürlich.


  Der Steuermann verbeugte sich übertrieben vor ihm. »Willkommen an Bord, Hauptgeneral«, sagte Kramp der Knickrige in herablassendem Tonfall.


  Leonidas fackelte nicht lange. Mit einem blitzschnellen Fausthieb in den Magen brachte er den Knickrigen wie angedroht sprichwörtlich dazu, einzuknicken, um ihn dann mit einem gezielten Hieb in die Nieren gänzlich zu Boden zu schicken, wo er sich stöhnend wand.


  »Ich habe dich gewarnt«, knurrte der General. »Du bist nicht untot wie dein Herr, du kannst sehr wohl spüren, wenn deinem Körper Leid zugefügt wird. Und ich bin keine dieser Jammergestalten an Bord, die mehr oder minder Sklaven sind und dir ausgeliefert. Ich bin Leonidas, Hauptgeneral Alberichs, und du hast mir den entsprechenden Respekt zu zollen. Gesenkten Hauptes und demutsvoll hast du in Abwesenheit deines Herrn meine Befehle zu erwarten. Haben wir uns in der Hinsicht verstanden? Gut. Und jetzt bring mich zu deinem Kapitän.«


  Als der Steuermann nicht gleich aufstand - weil er vor Schmerzen nicht in der Lage war -, versetzte Leonidas ihm einen schweren Tritt in die Seite. Kramp unterdrückte mit Mühe einen Schrei.


  »Auf!«, fauchte der Heerführer. »Gehorche, du Wurm!«


  Kramp blieb nichts anderes übrig, als sich hochzustemmen und gekrümmt vor dem Löwenkrieger herzuschleichen. Leonidas wusste sehr wohl, dass der Steuermann ihm dafür einen Schwur auf den Tod leistete, aber das war ihm herzlich egal. Wie auch immer es gekommen sein mochte, dass ein lebender Mensch, ein Reinblütiger, an Bord dieses Schiffes gelangt war - selbst mit den von Fokke verliehenen Fähigkeiten konnte Kramp ihm nichts antun. Da brauchte es Kämpfer anderen Kalibers.


  Leonidas ignorierte die hämischen und schadenfreudigen Gesichter der Mannschaft und der Sklaven; für diese kurze Genugtuung würden sie noch bitter büßen müssen. Kramp würde sich an ihnen rächen, da er nicht an sein wahres Ziel herankam.


  Bevor der Steuermann seinem Kapitän Meldung machen konnte, schob Leonidas ihn beiseite, öffnete die Kajütentür und trat einfach ein. Seemännische Regeln hatten ihn nie interessiert und auch nicht, dass der Kapitän eines Schiffes mit einem Gott gleichzusetzen war. Das alles galt nicht für ihn, er war eine Landratte und würde es immer bleiben, und mit fliegenden Schiffen hatte er es ohnehin nicht. Ein gutes Pferd, scharfe Waffen und eine Rüstung, das war alles, was er brauchte, was er war: ein Krieger durch und durch.


  Leonidas bemerkte Widerstand und erkannte, dass er beinahe den Schiffsjungen umgerannt hätte, der ihm in dem engen Vorraum nicht ausweichen konnte. Dieser Knabe war merkwürdig, wahrscheinlich viel jünger, als er sich gab, und ein Elf war er auch nicht. Ein Untoter aus der Menschenwelt konnte das nicht erkennen, Leonidas aber sehr wohl. Der Kleine verstand es ausgezeichnet, seine Seele zu hüten. Wie schaffte er das? Vielleicht hatte er einmal Hilfe erhalten, von diesem Goldspender wahrscheinlich, dem Schnarzel oder wie er hieß.


  Der Junge starrte ihn aus schreckgeweiteten Augen an und setzte zu einer Entschuldigung an. »Bitte vielmals um Vergebung, Herr ...«


  Leonidas winkte ab. Er mochte grausam sein, aber ein Monster war er nicht, sondern ein Krieger von Ehre. Dieses Kind hier war unschuldig und durchlitt genug Ängste jeden Tag, er würde ihm das nicht noch erschweren.


  »Pack dich, Junge!«, sagte er rau. »Und sieh zu, dass du Kramp nicht über den Weg läufst, der hat gerade sehr üble Laune.«


  »Er hat immer üble Laune, Herr.«


  »Dann war das früher im Vergleich zu jetzt Festtagsstimmung. Nun geh mir aus dem Weg, ich kann mich selbst anmelden.« Er trat ein wenig beiseite.


  Der Schiffsjunge schlüpfte an ihm vorbei hinaus, Leonidas konnte hören, wie er unterwegs aufatmete.


  »Kannst du dich nicht anmelden?«, dröhnte ihm eine schaurige Stimme entgegen, als er den Hauptraum betrat.


  Leonidas klopfte gegen eine Holzstütze. »Darf ich eintreten?«, fauchte er.


  »Das hier ist ein Schiff, da gelten besondere ...«


  »Verschone mich, Fokke! Du hast es hier nicht mit einem einfachen Offizier zu tun, ich bin Leonidas! Willst du dich mit mir anlegen?«


  Der finstere Kapitän, der bis jetzt Karten studiert hatte, sah auf. Seine Augen lagen so tief in Finsternis verborgen, dass man sie nicht sehen konnte. »Was ist denn mit dir los? Sitzt dir eine Fischgräte quer?«


  Fokke war nicht dumm. Er wusste, dass er an den Hauptgeneral nicht herankam. Nur deswegen war Leonidas überhaupt an Bord gelangt. Sie alle - mit Ausnahme Fokkes - hatten vor Alberich nicht so viel Angst wie vor ihm. Naiv und dumm, denn der Drachenelf verfügte über mehr Kräfte als alle Elfen Innistìrs zusammen, aber dennoch - Leonidas war es, der jeden Tag draußen an der Front kämpfte, er hatte sich Respekt verschafft.


  Fokke hatte selbstverständlich vor gar nichts Angst. Warum auch? Er war ein Untoter. Dennoch wusste er, dass selbst er seine Grenzen hatte.


  Leonidas kam ohne Umschweife zur Sache. »Was mir auf den Magen schlägt, ist dein brennendes Öl dort draußen. Bist du verrückt geworden, ein zweites Mal anzugreifen, noch dazu, wenn meine Leute da unten sind? Wie kommst du dazu, derart das Leben meiner Soldaten aufs Spiel zu setzen? Denkst du, die wachsen in ein paar Tagen auf Feldern nach?«


  »Wenn du sie gut gießt und düngst, vielleicht«, erwiderte Fokke. »Und im Prinzip handhabe ich es so. Aber gut, du bist hier, dann lass uns eines gleich mal klarstellen.«


  Leonidas schritt auf einen bequemen Sessel zu und ließ sich darin nieder. Er konnte sich vorstellen, was jetzt folgte, und wollte sich das nicht im Stehen anhören müssen. Vielleicht konnte er in der Zwischenzeit ein Nickerchen halten; er war ziemlich müde, seit Tagen saß er fast durchgehend im Sattel.


  »Ich bin kein Befehlsempfänger«, begann Fokke und machte im Folgenden klar, was ein Verbündeter war, inwiefern Alberich ihm wegen Lebensrettung verpflichtet war und so weiter ...


  Leonidas gähnte zwischendurch und stand tatsächlich kurz davor, einzunicken. So bequem hatte er schon lange nicht mehr gesessen. Ein wenig Luxus hatte durchaus etwas für sich. Vielleicht sollte er darüber nachdenken, sich einen Schrumpfungszauber zu kaufen und einen gepolsterten Sessel mit sich zu führen, wohl verstaut in der Packtasche am Sattel.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«, dröhnte Fokkes Geisterstimme in seine schläfrigen Gedanken.


  »Jedes Wort«, antwortete Leonidas und setzte sich auf. »Selbst ein Verbündeter hat sich an Abmachungen und Regeln zu halten.«


  »Ich habe entschieden«, fuhr der untote Kapitän fort, »Laura und ihre Gefährten zu fangen und zu töten und ihre Seelen zu trinken.«


  »Das wirst du schön bleiben lassen«, erwiderte Leonidas. Er legte den Helm beiseite und sah sich um. »Ich weiß, dass Untote nichts benötigen, aber was ist mit den Lebenden? Hast du einem Verbündeten nichts anzubieten?«


  In der Dunkelheit von Barend Fokkes Gesicht glühte etwas auf. Dann drehte er sich leicht, und kurz darauf, ohne dass er an einer Schnur gezogen oder sonst eine Geste getan hätte, kam der Schiffsjunge mit einem Tablett herein, darauf eine Flasche Rotwein, Kristallglas, und ein Teller voller Kleinigkeiten. Nicht alles bewegte sich darin.


  Leonidas griff hungrig zu, auch nach dem, was vor ihm zurückzuckte. Der Wein schmeckte vorzüglich dazu. »Immerhin, du besitzt gastgeberische Qualitäten«, sagte er anerkennend, leckte sich über die Lefzen und stocherte mit einer Kralle zwischen den Reißzähnen. »Und jetzt reden wir über Laura.«


  »Da gibt es nichts zu bereden.«


  »Und ob. Alberich hat ausdrückliche Order - auch dir - erteilt, vor allem Laura lebend zu fassen und zu ihm zu bringen. Das hast du zu befolgen wie jeder andere.«


  »Sonst ... was?« Fokke lachte hämisch. »Was will Alberich mir schon antun?«


  »Gerade du solltest das wissen«, grollte Leonidas.


  »Und du weißt gar nichts!«, schleuderte Fokke ihm entgegen. »Ich habe deine Unterhaltung mit Finn mitbekommen. Er hat dich hinten und vorne belogen! Was, glaubst du wohl, haben die wirklich in der Gläsernen Stadt getrieben?«


  »Na, was wohl?«, fragte Leonidas mit mäßigem Interesse. Den Wein fand er viel bedeutender. Zudem bediente er sich aus der Obstschale, die auf dem Kartentisch stand.


  Fokke streckte den Arm aus und griff scheinbar ins Nichts. Seine Hand verschwand auf einmal in einer Art Nebelwolke, die sich von irgendwoher materialisierte. Ein kurzer Ruck, und dann zerrte der untote Kapitän eine bleiche, diffuse Seele aus dem Nebel, die Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte.


  »Erkennst du ihn?«


  »Wer soll das sein?«, fragte Leonidas gelangweilt zurück. Er hatte nichts übrig für diese Seelenfresserei. Sobald die Flasche geleert war, würde er sich wieder auf den Weg machen. Das hier führte zu nichts. Sollte doch Alberich seinen Verbündeten zur Räson rufen, Fokke war schließlich nicht sein Problem.


  Eigentlich schon, wisperte eine kleine Stimme in ihm, die noch nicht vom Wein umhüllt war. Du bist hier, aber Alberich ist weit weg, und die Zeit drängt.


  »Das ist Andreas, einer der Gestrandeten«, verkündete Fokke triumphierend. »Das Besondere an ihm ist, er erinnert sich. Er weiß noch alles.«


  Leonidas hob kaum den Blick. Der Umgang mit diesen armen Seelen war abstoßend. »Die anderen vergessen also?«


  »Ja, das kommt vom Schock des Sterbens und des Einfangens durch mein Schiff. Aber der hier ist anders. Sei ein netter Kerl, Andreas, und erzähl unserem Gast, was Laura und die anderen in der Gläsernen Stadt wollten.«


  Die Seele namens Andreas wand sich und stöhnte leise. Leonidas leerte das letzte Glas und setzte sich gerade hin. Irgendetwas in den Augen der Seele erregte seine Aufmerksamkeit. Sie war sich tatsächlich ihrer selbst noch bewusst. Und Fokke benutzte sie, hatte sie durch irgendeine Schweinerei dazu gezwungen, ihm ihr ganzes Wissen zu verraten. Sein Abscheu, wenn das überhaupt möglich war, stieg ins Unermessliche.


  »Soll ich die Neunschwänzige holen?«, schnurrte der Kapitän dünnlippig.


  »Das ist nicht notwendig«, sagte Andreas. Obwohl es eine Geisterstimme war mit seltsamem Hall, klang sie nicht so haarsträubend wie die Fokkes. »Es ist nur eine Wiederholung dessen, was ich bereits verraten habe.« Er stieß ein Geräusch aus, das Leonidas an das Schluchzen eines Kindes erinnerte.


  »Sie ... sie haben den Dolch Girne gesucht«, trug Andreas dann stockend vor. »Er ... Mit ihm soll Alberich endgültig vernichtet werden ...«


  Leonidas fiel das Glas aus der Hand, doch es fiel nicht tief und rollte unversehrt über den Holzboden. Er sprang auf. »Was sagst du da?«


  »Du kannst gehen.« Der Kapitän wischte die Seele mit einer Handbewegung fort, und sie verschwand. Seine Lippen verzogen sich zu einem boshaften Grinsen, als er sich dem General zuwandte. »Tja, du hast es gehört! Die sind auch nicht gerade als Grashalme geboren.«


  »Eine Waffe, die Alberich vernichten könnte - so etwas gibt es nicht.«


  »Genau gesagt gäbe es sogar deren zwei, wenn das mit dem Dolch zutrifft. Alberich hat einst ein Schwert geschmiedet, das wohl geeignet wäre, den Hals seines eigenen Schöpfers durchzuschneiden. Dieses Schwert ist nicht hier, der Dolch aber schon.«


  »Woher stammt er? Woraus besteht er?«


  »Das ist mir unbekannt. Die Iolair wussten von seinem Aufenthaltsort, andernfalls hätten sie die Menschen nicht dorthin schicken können.«


  »Die Iolair ... immer wieder.« Leonidas war jetzt hellwach und stocknüchtern. »Dann müssen wir als Erstes den Dolch in unsere Gewalt bringen!«


  »Nun, genau das ist ja meine Absicht - ihn entweder zu bekommen oder ihn mit den Menschen da unten zu vernichten«, erklärte Fokke.


  »Noch einmal: Du wirst dich an Alberichs Befehl halten!«, warnte Leonidas ungehalten. »Laura und den anderen darf kein Leid geschehen! Jetzt erst recht nicht! Alberich wird sie alle verhören wollen - auch diese Seele namens Andreas.«


  Der Kapitän blieb ungerührt. »Laura gehört mir«, beharrte er.


  Der General griff nach seinem Helm. »Dann mach dich auf einiges gefasst«, fauchte er. »Solltest du diesen Angriff in Tötungsabsicht fortsetzen, werde ich das zu verhindern wissen!«


  Nun hatte er den Kapitän so weit, erbost trat der einen Schritt vor. »Du willst gegen mich antreten?«


  »Ich befolge meine Befehle«, gab Leonidas aufgebracht zurück. »Ich will nicht nur, ich werde.«


  »Dann denk mal weiter«, sagte Fokke. »Suchen wir den Dolch und nutzen ihn selbst!«


  Leonidas winkte ab. »Eine Allianz mit dir? Vergiss es, Untoter. Du bist nur darauf aus, Seelen zu verschlingen, und das wirst du tun, bis nur noch Elfen übrig sind, und dann wirst du ihnen die Lebenskraft absaugen, bis auch sie nicht mehr existieren. Alberich ist ein Herrscher, du aber bist nur ein Zerstörer. Ich weiß, wem ich meine Loyalität schulde, und ich verrate meinen Herrn nicht.«


  »Dann bist du ein Narr!«


  Fokke war groß und schwer, seine Tritte brachten das Holz zum Stöhnen. Doch er konnte sich unglaublich schnell bewegen, und er war sehr stark. Verschlagen und heimtückisch dazu.


  Leonidas, der beste Krieger des Reiches, sah weder den Angriff noch das Messer kommen. Nun geschah ihm das, was vor kurzer Zeit Finn dort unten beinahe zugestoßen wäre.


  Er entblößte die Reißzähne zu einem gehässigen Grinsen, als das Messer, das sein Herz durchbohren sollte, einfach durch ihn hindurchging, Fokkes Hand entrissen wurde und harmlos hinter dem Löwenkrieger zu Boden klapperte.


  Der untote Kapitän fing sich gerade noch rechtzeitig, bevor er das Gleichgewicht verlor. Fassungslos starrte er den General an.


  »Was ... Das ist ...«


  »Unmöglich?« Leonidas lachte. »Nein, ich bin kein Geist und ganz gewiss keine Seele. Aber stell dir vor, auch andere haben ihre Geheimnisse, und ich einen besonderen Schutz für Fälle wie diesen. Alberich hat vorgesorgt, weil er sich denken konnte, dass du unzuverlässig bist.«


  Seine Miene wurde abrupt grimmig. »Also sieh dich vor, Fokke! Unterschätze mich nicht, niemals! Es gibt nichts, was mich daran hindern kann, dich aufzuhalten. Überlege dir dein weiteres Vorgehen sehr gut, oder deine Schaluppe wird bald kentern.«


  »Galeone! Es ist eine Galeone!«, schrie der untote Kapitän ihm nach, als er die Kabine verließ.


  7


  Über die


  Schwelle gestolpert


  


  Laura wurde von dem Licht wie magisch angezogen. Sie konnte nichts dagegen tun, so verzweifelt sie sich auch dagegen wehrte. Sie hörte Milt hinter sich rufen und antwortete ihm, doch zu ihrem Schrecken kamen ganz andere Worte heraus, als sie sie formuliert hatte.


  Sie hatte eigentlich um Hilfe rufen wollen, ihm erklären, dass etwas von ihr Besitz ergriffen hatte und sie zwang, hier entlangzugehen und sich immer weiter von den Freunden zu entfernen.


  Als sie merkte, was sie da von sich gab, wollte sie eine Warnung ausstoßen, doch auch diese wurde verdreht.


  Sie spürte, wie der Boden unter ihren Füßen wärmer wurde. Hier muss eine Ley-Linie verlaufen, dachte sie erstaunt.


  Es wurde heller. Vielleicht war es ja ein Ausgang, der weit genug entfernt lag, dass der Seelenfänger es nicht bemerken würde, wenn sich jemand hinausschlich. Dann könnten sie fliehen ... wohin auch immer.


  Dann begannen das Beben, das Donnern und die Einschläge. Es klang wie ein Gewitter in Verbindung mit einem Meteoritenschauer, doch Laura wusste, dass es Fokkes Angriff war. Er musste den Felsen gerammt haben. Sie schrie auf, als sich rings um sie die Wände zu verschieben begannen, das gesamte Labyrinth ins Schaukeln und Wanken geriet. Sie konnte sich nur mühsam auf den Beinen halten, so sehr wankte der Boden, und sie hörte, wie donnernd Steintürme in sich zusammenfielen.


  Oh mein Gott, dachte sie panisch. Alles stürzt ein, und ich kann nicht mehr zurück. Milt! Milt! Ich hoffe, du hast rechtzeitig umgedreht, ich könnte es mir nie verzeihen, wenn dir etwas passiert ist, nur weil etwas in mir dich anlockte ...


  Voller Angst taumelte sie weiter, konnte kaum mehr etwas erkennen, so grell war das Licht, dann stolperte sie über eine unsichtbare Bodenwelle und fiel nach vorn ...
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  ... verlor den Halt, weil der Boden unter ihr plötzlich starr und unnachgiebig war, und fiel mit den Händen voran auf die Knie.


  Au.


  Der Boden war hart und schwarz wie ... Asphalt. Asphalt?


  »Haben Sie sich wehgetan?«


  Laura starrte auf zwei Stiefel, die vor ihr stehen geblieben waren. In den Stiefeln steckten zwei von dicken Wollstrümpfen bedeckte Beine. Langsam hob sie den Blick, da waren ein kurzer Wollrock, ein Wollmantel, ein mehrfach um den Hals geschlungener langer Schal, zwei Hände in Handschuhen und schließlich zuletzt eine Mütze auf dem Kopf einer jungen Frau, lange Haare und ein verschmitztes Lächeln.


  Sie waren vermutlich gleich alt, Anfang zwanzig. Wieso siezte die junge Frau Laura? Das war ihr noch nie passiert bei Gleichaltrigen.


  »Äh«, machte sie. »Ich war nur mal wieder ungeschickt. Aber mir ist nichts passiert, danke.«


  Die junge Frau legte den Kopf leicht schief, und Laura fühlte sich kritisch und argwöhnisch betrachtet. »Wo sind Sie denn überhaupt auf einmal hergekommen? Sie sind mir praktisch vor die Füße gefallen, und ich habe nicht telefoniert oder war sonst wie abgelenkt.« Allerdings hielt sie ein Smartphone in der Hand.


  »Na, ich bin von da gekommen.« Laura deutete hinter sich. Trotz der schmerzenden Knie stemmte sie sich hoch und klopfte sich ab. Abgesehen von ein paar blauen Flecken und aufgeschürften Handballen hatte sie keinen Schaden davongetragen.


  »Aus ’ner Wand raus«, sagte die junge Frau zweifelnd. »Ja, so siehst du aus.« Kopfschüttelnd und grußlos ging sie weiter.


  Laura sah ihr nach, und jetzt fiel ihr auf, wie kalt es war. Eiskalt. Ihr Atem wurde in Dampfwolken vor ihrem Gesicht sichtbar, am Straßenrand lag Schnee, und die Bäume waren kahl.


  Winter.


  »Wo bin ich?«, flüsterte Laura.


  Sie sah sich um und fühlte, wie ihr Blut gefror. Sie ... sie war zu Hause!
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  Laura war fassungslos. Von allen Möglichkeiten, die sie erwartet hätte, wäre dies die letzte gewesen. Ganz einfach aus dem Grund, weil es eben absolut unmöglich war! Genau deswegen war sie in den vergangenen Wochen auf Reise gegangen, um nämlich diejenigen zu finden, welche die undurchdringliche Mauer rings um ihr Reich errichtet hatten und welche die Einzigen waren, sie wieder zu öffnen.


  »Das ist München ...«, hauchte sie und drehte sich einmal um die eigene Achse. Die Leute hasteten mit eingezogenen Köpfen, die zumeist behütet oder bemützt waren, an ihr vorbei. Es war eisig kalt und sehr trüb, die Tageszeit war schwer zu schätzen. So, wie es zuging und wie schlecht gelaunt und wenig aufmerksam die Leute waren, handelte es sich wahrscheinlich um die nachmittägliche Rushhour.


  Und das war München, gar keine Frage. Die Türme der Frauenkirche waren unverwechselbar. Wenn Laura sich recht erinnerte, hatte die junge Frau Deutsch gesprochen - obwohl sie dessen nicht allzu sicher war, nachdem in Innistìr alle Sprachen wie eine klangen.


  Was war das für ein krankes Spiel, das ihr vorgegaukelt wurde? Was bezweckte Du-weißt-schon-wer damit?


  Laura schlug die Arme um sich und trat auf der Stelle. Sie hatte gute, schützende, größtenteils aus Leder gefertigte Kleidung an, sogar Stiefel, aber ungefüttert und keinesfalls für einen bayerischen Winter gedacht. Falls das keine Illusion war.


  Was sollte es sonst sein außer einer perfekten Illusion?


  Doch wenn es keine war ... nicht auszudenken. Sie würde Milt nie Wiedersehen! Und Zoe! Finn ... und all die anderen, wenn es ihnen nicht rechtzeitig gelang, ebenfalls den Ausgang aus dem Reich der Anderswelt zu finden.


  Sie ging langsam los, ziellos, trommelte sich dabei mit den Fäusten gegen die Schläfen. »Das darf nicht sein«, stieß sie aus. »Das kann nicht sein ... nicht so ...« Das wäre die bitterste Ironie des Schicksals. Sie wäre wieder zu Hause, einfach so, und alle anderen nach wie vor in Lebensgefahr.


  »Du, Mama, was hat’n die Frau?«, erklang die schrille Stimme eines Kindes in ihre Gedanken, und sie sah sich verstört um.


  Eine Frau packte ihren Sprössling, der mit dem Finger auf sie zeigte, und zog ihn mit sich. »Lass sie, Karl-Albrecht, mit der haben wir nichts zu tun.«


  »Aber die ist so komisch!«


  »Es geht dich nichts an, wenn andere merkwürdig sind.« Damit riss sie ihn so energisch fort, dass er beinahe hingefallen wäre, und er trippelte eilig neben seiner Mutter her.


  Laura hörte, wie andere Leute flüsterten, sah, wie sie angestarrt und ihr ausgewichen wurde, während sie langsam weiterging. Die Kälte biss ihr immer mehr in die Haut, und sie spürte, wie das Fieber anstieg. Dieses Klima war nicht gerade förderlich für ihren angeschlagenen Zustand.


  Zwei Mädchen blieben stehen, prusteten hinter vorgehaltenen Händen und flüsterten kichernd miteinander, während sie »ganz unauffällig« zu ihr hinstarrten, vor allem ihre Kleidung schien es ihnen angetan zu haben.


  Zugegeben, sie war ein wenig ungewöhnlich für den Winter angezogen und sah reichlich mittelalterlich aus, aber war München nicht eine Film- und Kulturstadt? War es etwa so ungewöhnlich, dass jemand in Theaterklamotten herumlief?


  »Spießer!«, fuhr sie die beiden Mädchen an und kam sich furchtbar alt vor. »Alberne Hühner.«


  Sie antworteten etwas, das sie nicht verstand, und zogen lachend weiter.


  Laura rieb sich die Arme und stampfte mit den Füßen auf. Die Straße war von Schnee befreit, er lag nur noch rund um die Bäume und an den Rändern, aber an den Bäumen klebte dicker Frost. Es musste deutliche Minusgrade haben. Laura begriff, dass sie das nicht mehr lange aushalten konnte.


  Na super, dachte sie bitter. Donalda, die Pechvogelin, findet den Weg nach Hause und erfriert wenige Minuten später in der Münchner Fußgängerzone und wird anonym verscharrt.


  Sie hätte am liebsten geweint, aber alles in ihr war trocken oder bereits erfroren. Was sollte sie jetzt nur tun, wohin gehen? Sie hatte niemanden mehr auf der Welt. Zoe war ihr als letzte Freundin geblieben, nachdem ihr Freund per SMS Schluss mit ihr gemacht und die WG sie kurzerhand auf die Straße gesetzt hatte.


  Du kannst zu deinen Eltern gehen.


  Ja klar, in diesem Zustand. Mit keinerlei Erklärungen, wie es dazu gekommen war. Ihr Vater würde triumphieren und sie zusätzlich noch treten, solange sie am Boden lag. Ich hab’s dir ja gesagt, ich habe dich gewarnt, du wolltest nicht auf mich hören, da hast du es ...


  Und Mutter würde sie kurzerhand vor die Tür setzen, weil sie mit einer Schlampe nichts zu tun haben wollte und deshalb keine Tochter mehr hatte. Wahrscheinlich war sie auch noch schwanger - was würden die Leute reden!


  Gar nichts, wen interessierte es, wenn die Tochter von irgendwem schwanger war, das kam täglich hundertmal vor. Man lebte ja schließlich nicht mehr im vorigen Jahrtausend. Aber ihre Eltern stammten eben daraus, aus einer Zeit, in der sie angeblich Deutschland aufgebaut hatten und auf Sitte und Anstand achten mussten, weil sonst unweigerlich alles vor die Hunde ging.


  Nein, das war der letzte Ort, zu dem Laura gehen konnte, und auch dann nur als Gespenst mit rasselnden Ketten und den drei Geistern der Weihnacht.


  Sie wischte über die brennenden Augen und musste stehen bleiben, als sie ein trockener Hustenanfall quälte. Sie fing unkontrolliert an zu schlottern, als der Schüttelfrost sie überfiel. Jetzt wurde es wirklich ernst.


  Sie hielt einen Mann auf, der ihr entgegenkam. »Entschuldigen Sie, könnten Sie mir bitte helfen?«


  »Ich hab kein Geld. Geh arbeiten!«, fauchte der Mann sie an und verzog angewidert das Gesicht. »Und wasch dich mal, du stinkst wie ein Schweinestall!« Er eilte hastig weiter.


  Laura versuchte, andere Leute um Hilfe zu bitten, sie in ein Krankenhaus zu bringen oder mit dem Handy wenigstens einen Arzt zu rufen. Viele beschleunigten lediglich ihren Schritt, ohne sie anzusehen, die eine oder andere Gruppe schubste sie einfach beiseite, beschimpfte sie als »besoffene Punkerin« oder als »elenden Junkie« oder hatte weitaus weniger schmeichelhafte Bezeichnungen parat.


  Laura fühlte sich elend und wurde immer verzweifelter. Sollte sie tatsächlich zum Tode verurteilt sein? Hier, am helllichten Tag in einer Großstadt, mitten unter Menschen - also ihresgleichen?


  »Fass sie bloß nicht an!« Wieder eine Mutter, die hastig ihr Kind zurückzerrte. »Die ist bestimmt ansteckend, so, wie die aussieht.«


  »Is’ das die Pest, Mama?«, fragte das kleine Mädchen und starrte Laura ungeniert aus großen Augen an.


  »Das fehlte noch«, murmelte die Frau.


  »Ich hab gelesen, dass die Pest wieder auf dem Vormarsch ist.« Da musste sich gleich jemand wichtig geben, und schon machten diejenigen, die seine Worte hören konnten, einen großen Bogen um Laura. Dieser Abscheu setzte sich wie eine Welle fort, sodass die junge Frau sich auf einmal ganz allein sah, und sie begriff, dass sie weichen musste. Schlotternd, mit kaltem Schweiß auf der Stirn, den der Frost sofort anklebte, wankte sie zu einer Bank, doch die war mit einer dicken Eisplatte bedeckt. Darauf konnte sie sich unmöglich niederlassen. Dabei war sie inzwischen schrecklich müde und wurde schwächer. Ihre Beine fühlten sich an wie Gelee, Fieber und Kälte schüttelten sie.


  Ich schaff es nicht mehr, dachte sie abgrundtief verzweifelt. Das glaub ich jetzt einfach nicht ...


  »Sag mal, spinnst du?«


  Eine eisenharte Hand packte Laura am Arm und zerrte sie zu einem Hauseingang zwischen zwei Einkaufshäusern. Sie hatte weder die Kraft noch den Willen, sich zur Wehr zu setzen. Aus trüben Augen blickte sie den Mann an, der sich nicht vor ihr zu ekeln schien. Aber wütend war er, warum denn nur?


  »Spazierst hier in aller Öffentlichkeit als Gezeichnete herum, und das in diesen Zeiten!«


  »Was sind es denn für Zeiten?«, hauchte sie.


  »Einen auf blöd machen, wie? Aber komm mir bloß nicht so, ich verarbeite dich schneller zu Mus, als du Kartoffelbrei sagen kannst!«


  »Dann mach doch.«


  Ihre Sicht war verschwommen und verdunkelt. Der Mann war nicht viel größer als sie, hatte dunkle Haare, eine ziemlich große Nase in einem grobporigen Gesicht und leuchtend grüne Augen. Aber so was von grün, das gab es bei Menschen gar nicht. Und wenn sie es recht sah, waren seine Ohren auch ein wenig zu lang und zu spitz.


  »Was soll das denn jetzt wieder? Hör mal, ich lass mich von dir nicht ...«


  »Du hast mich angemacht«, unterbrach sie. »Du bist ein Elf. Was hast du hier verloren?«


  »Ich? Nichts. Aber du hast anscheinend was verloren. Deinen Verstand nämlich.« Er wurde jetzt ein wenig freundlicher, zog einen Flachmann aus der Tasche, schraubte ihn auf und hielt ihn ihr hin. »Hier, trink, das wird dich wärmen.«


  »Hast du keine Angst, dich anzustecken?«


  »Du bist zwar infiziert, Kindchen, aber mit nichts, was mit Viren oder Bakterien oder sonstigem Zeugs zu tun hat und mir deshalb nicht gefährlich werden kann. Denn ich bin ein Elf, wie du trefflich erkannt hast - Gratulation dazu, und jetzt muss ich dich leider töten, weil du zu viel weißt. Also, diese Menschendinge können mir nichts anhaben.«


  »Du wirst mich nicht umbringen.«


  »Nee, das erledigt das Ding in dir schon. Du schleppst da was ganz Grausiges mit dir herum.«


  »Danke.« Laura nahm den Flachmann und trank; ihre Kehle brannte vor Durst, und sie wäre beinahe an dem hohen Alkoholgehalt der Flüssigkeit erstickt, die sie viel zu hastig und zu viel auf einmal hinunterschüttete. Aber sie wärmte augenblicklich ein wenig und benebelte ihren Kopf, was die Schmerzen etwas linderte.


  »Kannst du mir helfen?«, fragte sie traurig. Sie rechnete nicht mit einer positiven Antwort.


  Der Elf schüttelte den Kopf. »Nee, ich glaub nicht, dass das irgendeiner könnte. So was sieht man nicht sehr oft, für mich ist es das erste Mal, und ich hab schon ein paar Jahre aufm Buckel.« Er klopfte mit der rechten Hand gegen die linke Schulter, und es klang tatsächlich hohl. »Ich glaub nicht, dass es einen Namen dafür gibt, wenngleich man von den Menschen Schwarze Pest durchaus übernehmen könnte.«


  »Ich nenne es Schattenlord«, erklärte Laura und nahm einen Schluck. Guter Whisky, soweit sie es noch schmecken konnte.


  »Wer soll’n das nun wieder sein?« Der Elf kratzte sich den Kopf. »Hab ich nie gehört.«


  »Kein Wunder, er hat sich verborgen gehalten - bis jetzt. Nicht aus den Schatten und nicht aus der Geisterwelt und nicht lebendig wie du und ich, das ist er.«


  »Und was will er von dir?«


  »Momentan sieht es so aus, als würde er mich umbringen wollen.« Laura lehnte sich gegen die Hauswand, so schwach war sie. Ihr war schwindlig und übel, die Wirkung des Whiskys ließ bereits nach. »Wer kann mir helfen ... Wie heißt du überhaupt?«


  »Ich bin Galti. Und ich fürchte, ich kenne niemanden, der dir helfen könnte. Die Welten sind im Umbruch, da bleibt bald kein Stein mehr auf dem anderen. Wo kommst’n her?«


  »Aus Innistìr.«


  »Hä? Wo soll das sein?«


  »Man nannte es das Reich des Priesterkönigs.«


  »Ah, verstehe. So weit ist es also gekommen. Na schön, Mädel, war nett, dich zu treffen, und jetzt rate ich dir, dich ganz schnell vom Acker zu machen, bevor die Elfenpolizei auf dich aufmerksam wird. Wichtige Regel: Niemals auffallen, denn der Aufenthalt in der Menschenwelt ist uns eigentlich verboten.«


  »Ich bin ein Mensch ...«


  »Nicht in diesem Zustand, Herzchen. Wer weiß, was da aus dir rauskommt, wenn es mal reif ist. Nichts Gutes jedenfalls nach dem, was du mir erzählt hast. Die werden dich niemals frei rumlaufen lassen. Also, falls sie dich erwischen - ich kenn dich nicht.«


  Galti nahm seinen Flachmann und fädelte sich in den Menschenstrom ein. Bald war er in der Menge verschwunden, und Laura wusste nicht mehr weiter.


  Sie sollte in ein Kaufhaus gehen, dort war es wenigstens warm. Wenn sie nicht mehr so sehr fror, ging es ihr bestimmt bald besser. Sie musste auch etwas essen und trinken; sie konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann sie zuletzt etwas zu sich genommen hatte. Wie lange mochte sie jetzt hier sein?


  Hier. Nicht: zu Hause. Das war sie nicht, nicht so und nicht allein. Sie hatte eine Verpflichtung den anderen gegenüber, die mit ihr gestrandet waren und auf sie zählten. Sie musste wieder zurück! Aber ... wie?


  Sie hätte Galti fragen sollen. Es gab also auch in München Elfen, wer hätte das gedacht. Sie lebten heimlich unter den Menschen. Und nicht nur, weil sie einen Auftrag als Sucher hatten oder Diebe waren.


  Also, der Plan war: aufwärmen und dann nach einem Elfen suchen, der ihr den Weg nach Innistìr zeigen konnte.


  Ganz einfach. Sie hatte Schlimmeres überstanden. Den Fliegenden Holländer im Schachspiel besiegt beispielsweise. Und ...


  Der Boden rutschte unter Lauras Füßen weg, einfach so. Den Aufschlag spürte sie schon gar nicht mehr.


  8


  Vorhaltungen und


  eine letzte Chance


  


  Aus dem Weg!«, fauchte der Löwenmann auf dem Weg zum Fallreep. Den Steuermann sah er nirgends, und das war dessen Glück. Er war so wütend, dass er sich liebend gern an ihm abreagiert hätte. Die Mannschaft hatte vor der Kajüte Position bezogen; die Männer wichen nun erschrocken zurück. Sicherlich hatten sie die immer lauter werdenden Stimmen aus der Kajüte gehört und mit dem Schlimmsten gerechnet.


  Die Seelen waren nirgends zu sehen, und das verwunderte Leonidas nicht. Zumeist konnte man sie nur erkennen, wenn es beabsichtigt war - wie etwa beim Angriff, wenn sie als Rammkeil benutzt wurden, oder zur Vorführung wie vorhin in der Kabine.


  Ohne sich weiter aufzuhalten, sprang er über die Reling, packte das Fallreep und kletterte rasch die schwankenden Tritte hinunter. Die schwarze Galeone hatte an Höhe gewonnen, was Absicht sein konnte, vielleicht aber auch notwendig war wegen des Fluches.


  Unten sah Leonidas Delios galoppieren, sein Pferd am Zügel in der Hand. Immer wieder blickte der Soldat nach oben, um Geschwindigkeit und Richtung anzupassen, damit er so nah wie möglich unter dem Fallreep blieb.


  Leonidas zweifelte nicht daran, dass er den Sprung aus der Höhe schaffen konnte, aber für sein Pferd würde es eine schwere Belastung werden, das Fallgewicht abfangen zu müssen.


  Er wird es schaffen, ist ein tapferer Bursche, dachte er. Ich werde ihm später auch eine Extraration von dem Nichts geben, das wir noch bei uns führen. Dann fiel ihm ein, dass er in seiner Weinseligkeit, die sich nun als weise Voraussicht herausstellte, einen Apfel in seine Tasche gesteckt hatte. Einen echten, saftigen Apfel; mochten die Götter wissen, warum Fokke so etwas in seiner Kabine hatte. Wahrscheinlich, um sich lebendiger zu fühlen; er sehnte sich wohl danach.


  Leonidas war an der letzten Sprosse angekommen, hielt sich mit den Händen daran fest und ließ die Beine frei schwingen. Der Wind pfiff ihm eindeutig wütend um die Ohren, aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Der Sprung würde sehr schwierig werden bei diesen ständig wechselnden Verhältnissen, selbst für ihn. Leonidas überlegte, ob er nicht besser direkt zu Boden springen sollte. Da unten war Sand, was das Abfedern erleichterte. Sich das Genick brechen würde er sicher nicht, er war zur Hälfte Löwe mit elastischen Knochen und traf stets den richtigen Landepunkt.


  Ach was, sollte er den Sattel verfehlen, blieb ihm immer noch diese Lösung.


  Leonidas nahm Maß, sah, wie Delios ihn beobachtete, wartete den geeigneten Moment ab und ließ los.


  Sein Pferd wieherte, noch bevor er ihm mit voller Wucht in den Rücken knallte. Für einen Augenblick blieb auch Leonidas die Luft weg, denn der Pferderücken unter ihm war wie ein Brett und gab kein bisschen nach. Der Hengst hatte in Erwartung der Last die Muskeln bis aufs Äußerste angespannt. Der Aufprall mit gegrätschten Beinen war daher nicht sonderlich angenehm.


  Sein Pferd warf einen Blick nach hinten, als habe es seine Gedanken gehört, und er lachte. Das löste einiges von seiner Wut. Er bedeutete Delios, zu einer kleinen Düne zu reiten. Kaum angekommen, saß er mit schmerzenden Gliedern ab, ächzte leise und tätschelte dem Pferd den Hals, bevor er ihm den Apfel gab. »Bist ein braver Junge«, murmelte er. Das schweißnasse Tier schmatzte fröhlich die saftige Frucht und schüttelte sich anschließend.


  »Lief wohl nicht so gut«, bemerkte Delios und setzte sich neben ihn in den Sand.


  »Nein«, brummte Leonidas. »Hol sie alle her, wir müssen neu planen.«


  Sein Vertreter gehorchte, und der General nutzte die Zeit, um zu verschnaufen. Er starrte zum Himmel hoch; der Tag brannte heiß, und sie verbrauchten viel zu viel Energie und Wasser ohne Aussicht, beides auffüllen zu können. Die in den Felsen Verschanzten lachten sich wahrscheinlich ins Fäustchen; wenn sie nicht sogar Wasser hatten, so fanden sie zumindest Kühlung im Schatten. Sie wussten genau, dass der General nicht mehr als zwei, allerhöchstens drei Tage an Belagerung durchhalten konnte. Für länger hatten sie kein Wasser, abgesehen von Essbarem. Jagen konnten sie in dieser Gegend praktisch nichts; was hier lebte, hielt sich tief unterirdisch verborgen und bekämpfte sich dort. Eher würden sie als Beute angesehen ...


  Die Soldaten trafen bald ein, und Leonidas trug ihnen eine Pause auf, Sonne hin oder her, sie konnten nicht den ganzen Tag vor den Felsen auf und ab reiten. Bis zum Sonnenuntergang blieben vielleicht ein paar Stunden.


  Er setzte Delios die Lage auseinander und schloss: »Wir müssen uns darauf einstellen, unseren Kampf auf Fokke auszuweiten. Hierzu sollten wir am besten die Speerwerfer und Bogenschützen einsetzen und Zusehen, dass die anderen die Felsen stürmen. Egal wie, wir müssen da hinein.«


  Sein Stellvertreter überlegte. »Es gäbe da eine Möglichkeit ...«


  Leonidas sah ihn an, dann fiel es ihm ein. »Den Grond-Zauber?«


  »Wenn wir uns zusammentun, könnten wir es schaffen«, fuhr Delios fort. »Es ist unglaublich anstrengend, ich weiß, aber wenn wir innerhalb der ersten halben Stunde unseres Angriffs nicht hineingelangen, sollten wir es versuchen.«


  »Aber du weißt, was das für Folgen hat?«


  »Ja. Damit werden wir schon irgendwie fertig, du und ich.«


  »Mir gefällt das nicht, Delios.« Leonidas schaufelte eine Handvoll Sand und ließ sie zwischen den Fingern hinunterrieseln. »Ich bin ein Krieger, kein Magier.«


  »Alberich hat uns damit ausgestattet, also sollten wir es verwenden.«


  Der Zauber funktionierte nur ein einziges Mal. Aber vielleicht war die Gelegenheit tatsächlich gekommen, ihn anzuwenden.


  »Na schön, ich denke darüber nach.«


  »Wir könnten beispielsweise Fokke fragen, ob er uns ein paar Seelen als Rammbock zur Verfügung stellt. Wird er bestimmt tun.«


  »Ich sagte, ich denke darüber nach!«


  Leonidas stand auf und sah sich nach einem Pferd um, das noch nicht völlig erschöpft war. Etwas stupste ihn in den Rücken, und er drehte sich um.


  »Dich wollte ich eigentlich schonen.«


  Die Samtschnauze seines Hengstes war noch mit Apfelsaft beschmiert. Seine Augen funkelten unternehmungslustig. Ich lasse mich nicht abweisen, hieß das. Also schön.


  »Wenn ich zurückkomme, greifen wir an«, sagte er zu Delios, während er aufsaß.


  Ich darf nicht versagen, dachte er. Diese Situation ist völlig verworren.


  [image: ]


  Leonidas ritt nahe genug an die Verschanzten heran, dass sie ihn verstehen, aber nicht mit den Pfeilen erreichen konnten.


  »Finn!«, rief er. »Komm heraus, ich will mit dir reden!«


  »Er will aber nicht mit dir reden«, kam es zurück. »Hau ab, wir halten gerade Mittagsschlaf.«


  Sein Zorn wuchs erneut. »Ich weiß, du kannst mich hören!«, schrie er mit seiner Löwenstimme. »Lass dir gesagt sein, dein Lügenhaus ist zusammengebrochen, ich bin über alles im Bilde!«


  »Na, dann kannst du erst recht gehen, du hast ja alle Antworten!«, gab ihm eine andere Stimme Antwort. Er konnte nicht ausmachen, von woher sie kam, es hallte zu sehr.


  »Zum letzten Mal: Ich verlange, Laura zu sehen und zu sprechen!«


  »Prima! Dann haben wir endlich unsere Ruhe.«


  Ein Löwenknurren drang aus Leonidas’ Kehle, er konnte es nicht zurückhalten. Am liebsten hätte er das Felsgebirge eigenhändig auseinandergenommen. Er sah, wie Fokke allmählich auf Angriffskurs ging. Es wurde allmählich knapp. »Liefert die Menschen aus, zusammen mit dem Dolch, und ich verspreche dir, Prinz Laycham, ich lasse dich und deine Gefolgschaft ungehindert abziehen! Sieh es als Handel an, und ich werde obendrauf einen Eid schwören!«


  Für einen Moment herrschte Stille.


  Leonidas hoffte darauf, dass der Prinz endlich zur Vernunft kam.
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  Finn, Zoe und Nidi waren beim ersten Gebrüll sofort umgekehrt und wieder zu Laycham gelaufen. Sehr weit waren sie mit der Suche ohnehin noch nicht gekommen.


  »Ich sollte hinausgehen«, flüsterte der Nordire.


  »Aber sicher. Nur du und kein Dolch. Weißt du, was Leonidas mit dir anstellen wird, gleich hier, vor aller Augen?« Laycham schüttelte den Kopf. »Nicht einmal ich bin so weltfremd, Finn.«


  »Aber wenn er den Eid schwört, könnt ihr gehen! Und Zoe und Nidi auch! Er hat gesagt Gefolgschaft und nicht Männer.«


  »Ich geh nicht weg, solange der schwarze Kerl da oben rumhängt«, erklärte Nidi. »Ich kann hier sehr gut allein eine lange Zeit überleben. Und weiter nach Laura und Milt suchen.«


  Finn schüttelte sich Staub aus den Haaren. »Was macht dich so sicher, dass sie noch leben?«


  »Weil Fokke ihre Seelen nach wie vor nicht hat, sonst würde er den Angriff nicht fortsetzen. Das hatten wir schon, Finn! Die zwei sind am Leben; ich weiß nicht, in welchem Zustand, aber keinesfalls tot!«


  »Vielleicht kann ich ihn ein bisschen hinhalten, das hat schon einmal geklappt«, überlegte Finn weiter. »Und dann kannst du immer noch auf seinen Vorschlag eingehen ...«


  »Finn, hör endlich auf«, unterbrach der Prinz. »Ich habe es dir erklärt. Wir helfen euch, wir sind Freunde, und wir werden euch nicht verraten. Im Gegensatz zu vielen anderen weiß ich, was Loyalität bedeutet, und halte sie in Ehren. Noch bis vor Kurzem war sie so ziemlich das Einzige, woran ich mich halten konnte - für meine Stadt.«


  »Und was sagst du, Zoe?«, fragte Finn.


  »Dass du ein Blödmann bist.« Sie winkte ab und machte es sich an einer Felswand einigermaßen bequem.


  »Lass mich das jetzt übernehmen, Finn.« Laycham trat ins Licht hinaus, gerade so weit, dass Leonidas ihn sehen konnte. »Ich bin Prinz Laycham«, sagte er mit wohlklingender, weittragender Stimme. Finn war erstaunt, wie selbstsicher und gelassen er redete. »Ich bin mit meiner Gefolgschaft im Auftrag Dar Anuins unterwegs und habe den Schutz der hilflosen Menschen übernommen, wie es sich geziemt in der Wüste und für einen Edelmann.«


  »Mich wundert, dass du selbst kommst und nicht den Schnarzel vorschickst«, erklang Leonidas’ höhnische Stimme.


  »Schrazel!«, kreischte Nidi aus der Deckung. »Ich bin ein Schrazel! Werdet ihr das denn nie lernen? Ich hasse euch alle!«


  »Ich kann sehr wohl selbst für mich sprechen, General«, versetzte der Elfenprinz ungerührt. »Mir ist schleierhaft, wie du Kenntnis von einem Dolch erhalten haben willst, deshalb eine Frage: Von welchem Dolch sprichst du? Nicht, dass hier ein Missverständnis vorliegt.«


  »Ich spreche von jenem Dolch, den ihr aus der Gläsernen Stadt gestohlen habt«, antwortete Leonidas. »Aus welchem Grund, brauchen wir wohl kaum zu erörtern, da es hierüber kein Missverständnis geben kann.«


  »Wohl wahr.« Laycham machte ein verstohlenes Handzeichen hinter seinem Rücken, und sechs seiner Soldaten huschten in seine Nähe und fassten sich bei den Händen. »Ich muss dir leider mitteilen, dass wir nicht mehr über den Dolch verfügen, da er uns von professionellen Dieben gestohlen wurde.«


  »Hier in der Wüste?«


  »Ich versichere dir, es entspricht der Wahrheit. Jene Personen haben übrigens keine Ahnung, was sie da gestohlen haben - der juwelenverzierte Griff lockte sie an. Wie Aas die Geier. Was die betrifft, glaube ich übrigens, bereits einige über dir kreisen sehen zu können.«


  Leonidas zeigte nicht, ob er darüber verärgert war; allerdings war er zornig genug. »Nun, dann bleibt meine Forderung bezüglich der Reinblütigen.«


  »Abgelehnt. Ich erhalte meinen Schutz aufrecht. Entweder lässt du uns alle gehen, oder wir werden diese Felsenfestung hier bis zum letzten Mann verteidigen.«


  Leonidas wandte sich um, sah dann zum Himmel hoch und schließlich wieder zu Laycham. »Die Pause ist um«, sagte er. »Wir greifen an!«


  9


  Der Arzt


  und das Alien


  


  Sie kommt zu sich«, sagte jemand. Es klang weiblich.


  »Gut. Ich werde mit ihr sprechen.« Eine männliche Stimme.


  »Rufen Sie mich, wenn Sie mich brauchen.«


  Laura öffnete die flatternden Lider. Sie blinzelte mehrmals, dann war sie in der Lage zu fokussieren, und die Schärfe kehrte zurück.


  Jemand beugte sich über sie. Mit weißer Schutzmaske, grüner Mütze, die noch bescheuerter aussah als eine Hotel-Duschmütze, grünem Kittel und weißen Handschuhen.


  Die Augen waren frei. Blaue Augen, die sie jetzt anlächelten, als sie bemerkten, dass Laura ihren Blick erwiderte.


  »Wie fühlen Sie sich?«


  »Wie durch ein Nudelsieb gepresst.«


  Aber dennoch ... sie fühlte sich besser. Die Schmerzen waren eingedämmt, und sie hatte den Eindruck, dass das Fieber nicht mehr so hoch war. Sie war nicht mehr durstig oder hungrig. Nur noch schwach, elend schwach.


  »Hurra«, fügte sie hinzu. »Ein Hoch auf die menschliche Medizin.«


  »Klingt, als ob Sie ein Alien wären.«


  »Bin ich das nicht?«


  Sie sah sein Grinsen unter der Maske. Er war jung, und er besaß Humor. »Haben Sie ein Ei geöffnet, das erst zu Ostern geöffnet werden sollte?«


  »Nein, und mir ist auch nichts ins Gesicht gesprungen. Aber ungefähr so fühle ich mich.«


  Er wurde abrupt ernst. »Da ist allerdings einiges, worüber wir reden müssen. Vorher muss ich dazu einige Fragen stellen. Erinnern Sie sich an Ihren Namen?« Er zückte ein Brett mit einem Formular darauf und brachte den Kugelschreiber in Anschlag.


  »Laura.«


  Er notierte es. »Und weiter?«


  Sie tat, als müsste sie überlegen. »The person you have called is temporarily not available.«


  Er runzelte leicht den schmalen Streifen Stirn, der unter der Mütze sichtbar war. »Sie wissen Ihren Vornamen, nicht aber Ihren Nachnamen?«


  »Ich glaube, ich habe meinen Nachnamen sehr lange nicht mehr benutzt.« Das stimmte sogar.


  »Wo sind Sie geboren? Und wann?«


  »Mein Alter können Sie bestimmt besser erkennen als ich. Geboren bin ich ... in München, glaube ich. Zumindest erkannte ich diese Stadt wieder.«


  »Als Sie ... von genau wo gekommen sind?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich war plötzlich da, bat die Leute um Hilfe, dann fiel ich um.«


  Er nickte. »Das deckt sich mit den Aussagen der Leute, die Sie gefunden haben. Der Kaufhausdetektiv rief einen Krankenwagen, der brachte Sie her.«


  »Und wo ist hier?«


  »Sie befinden sich im Klinikum rechts der Isar. Momentan auf der Intensivstation. Ihr Zustand war sehr kritisch, Sie waren völlig unterkühlt, dehydriert, hatten über vierzig Grad Fieber und Schüttelfrost und waren bewusstlos aus Schwäche.«


  Laura wollte sich aufsetzen. Da merkte sie, dass eine Menge Schläuche an ihrem Körper befestigt waren und die dazugehörigen Maschinen um sie herumstanden. »Äh ... brauche ich das alles?«


  »Sie hatten noch viel mehr dran«, antwortete der junge Arzt. »Beatmung, Herz, außerdem waren Sie in Thermodecken eingewickelt. Als Ihr Kreislauf stabil war, wurden Sie gewaschen. Sie waren in einem verwahrlosten Zustand, obwohl die Kleidung, die Sie getragen haben, aus teuren Materialien und recht gut erhalten ist. Allerdings völlig ungeeignet für den Winter.«


  »Das hab ich gemerkt«, murmelte Laura.


  »Und Sie können sich wirklich an gar nichts erinnern?« Der Arzt kontrollierte ihren Puls, horchte ihre Lungen ab, untersuchte ihre Augen und ihren Hals.


  Laura schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich war auf einmal da, und dann war alles weg. Bekomme ich jetzt Schwierigkeiten wegen der Krankenkasse?«


  »Die dürfte Ihre geringste Sorge sein.« Der Arzt notierte auf dem Formular und besah sich das Blatt am Fußende des Bettes. »Sie erholen sich sehr schnell.«


  »Verraten Sie mir Ihren Namen?«, bat Laura.


  »Oh, Entschuldigung, selbstverständlich.« Er lachte kurz. »Ich bin Dr. Rainer Winter und ja, der Name ist echt.«


  »Solange der Nachname nicht Unsinn lautet ...« Laura lächelte. Dann schwenkte sie wieder um. »Was habe ich denn für Probleme?«


  »Nun, da wären zunächst einmal Ihre mangelnden Personalien«, antwortete Dr. Winter. »Ich muss das leider an die Polizei weitergeben, damit die Ihre Identität feststellen kann.«


  »Die kommen aber doch nicht etwa jetzt her?«, rief Laura entsetzt.


  Er hob beschwichtigend die Hand. »Beruhigen Sie sich. Derzeit bestimme ich, wann Sie vernehmungsfähig sind, und momentan ist das ganz gewiss nicht der Fall.«


  »Weil Sie diese Dinger noch nicht abnehmen können.« Laura deutete auf seinen Mundschutz. »Und damit sind wir bei Problem zwei, stimmt’s?«


  »Gut erkannt«, antwortete Dr. Winter, ohne zu lächeln. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was mit Ihnen los ist, und zerbreche mir seit etwa drei Stunden den Kopf, ob ich Sie dem Auswärtigen Amt und der Seuchenstelle melden soll oder nicht.«


  Laura, die geglaubt hatte, dass ihr nie wieder warm würde, überlief es siedend heiß. »Bin ich ansteckend?«, flüsterte sie. »Ist es doch die Pest?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, das haben wir alles getestet und konnten es ausschließen. Was nicht bedeutet, dass es sich nicht um einen winzigen uns unbekannten Virusstamm handelt, den wir nicht entdeckt haben.«


  »Danke für die Beruhigung.«


  »Deshalb gehen wir auf Nummer sicher, solange wir nicht wissen, was mit Ihnen los ist. Sie bleiben hier auf der Intensivstation und isoliert, denn wenn die Inkubationszeit länger dauert, können auch die bisherigen Ergebnisse verfälscht sein. Deshalb wäre es unglaublich wichtig, wenn Sie sagen würden, woher Sie kommen.«


  »Ich sagte Ihnen doch, ich kann mich nicht erinnern.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht. Sie haben keinerlei Anzeichen einer Kopfverletzung oder eines erheblichen Schocks, der eine vorübergehende Amnesie hätte auslösen können.«


  Laura rieb sich die Stirn und wich seinem Blick aus. »Ich verstehe Ihre Worte leider nicht«, sagte sie und wusste, dass sie die Sprache - oder eine der Sprachen - Innistìrs benutzte und der Arzt sie nicht verstehen konnte. Das Etwas in ihr gab es ihr ein, sobald sie sich darauf konzentrierte. Als sie ihre Worte hörte, kamen sie ihr unglaublich fremd vor.


  Dr. Winter zog die Augenbrauen zusammen. »Machen Sie sich nicht über mich lustig.«


  »Nichts liegt mir ferner«, erwiderte sie, wieder auf Deutsch. Sie hoffte, dass er ihren Wink, keinerlei Auskunft zu erteilen, verstanden hatte.


  »Was war das für eine Sprache? Nein, sagen Sie nichts, es würde ohnehin nur eine Ausflucht. Aber es ist eine hervorragende Überleitung, um wieder zu der Aliensache zu kommen.«


  Laura schluckte. Dr. Winter lehnte sich an die Fensterbank, sein Gesicht, zumindest der Teil, den man sehen konnte, sah jetzt sehr ernst aus.


  »Ich habe Ihr Blut mehrmals untersucht, eben wegen der Gefahr einer Seuche und dergleichen. Zwei Dinge sprangen mir dabei ins Auge.« Er hob die Hand und streckte den Zeigefinger. »Nummer eins: Sie sind ein völlig gesunder Mensch. Um ehrlich zu sein, habe ich noch nicht einmal bei Kindern ein so gesundes Blut gesehen. Alle Werte sind im optimalen Bereich, wie sie im Lehrbuch stehen.«


  Laura schwieg.


  Der Mittelfinger wurde gestreckt. »Nummer zwei: Einige Ihrer Plasmaproteine weisen Zusammensetzungen auf, die eindeutig nicht menschlicher Natur sind.«


  Nun fror Laura wieder. Sie hätte einen Scherz machen sollen wie etwa, ob sie nun Elefantenblut hätte, oder ähnlich. Aber stattdessen starrte sie den jungen Arzt mit angstgeweiteten Augen an. Er hatte recht, die Krankenkasse war ihr geringstes Problem.


  Er stieß sich von dem Fensterbrett ab und trat nah an ihr Bett. »Beides erklärt nicht im Mindesten, wie Sie in diesen Zustand geraten sind oder was diese scheußlichen schwarzen Male, die nicht tätowiert sind oder auf Melanismus zurückzuführen sind auf Ihrem Körper damit zu tun haben. Die sich übrigens bewegen. Eine der Schwestern hat sich spontan übergeben, als sie das gesehen hat, obwohl sie normalerweise recht abgebrüht ist.«


  Laura spürte, wie ihre Verzweiflung zurückkehrte. So hatte sie sich ihre Heimkehr ganz bestimmt nicht vorgestellt. Da war es in Innistìr nicht so kompliziert und schwierig wie hier.


  Sie hob die Hand, und da geschah es. Er sah es ebenfalls. Es riss ihr den Arm zur Seite, als würde jemand daran zerren, und dann ... verschob er sich irgendwie, und gleich darauf flackerte er. Nur ein paar Sekunden, dann war wieder alles ganz normal.


  Voller Schrecken sah sie den Arzt an. »Was war das?«, piepste sie mit dünner Stimme.


  »Das sollten Sie mir sagen.«


  »Das kann ich nicht ...«


  Er glaubte ihr nicht. »Ich sage Ihnen jetzt etwas. Ich bin Arzt, ich habe den hippokratischen Eid geschworen. Es waren lebenserhaltende Maßnahmen notwendig, um Sie zu retten, doch Sie sind jetzt stabil. Sie erholen sich von Minute zu Minute. Ich werde also gleich die Schwester rufen, dass sie alle Schläuche und Nadeln entfernt bis auf die Infusion, denn Sie sind noch sehr schwach. Bis morgen können Sie sich also in Ruhe erholen. Aber dann ... bin ich aus meiner Fürsorge entlassen.«


  »Sicher«, brachte sie mühsam hervor.


  Langsam bewegte er sich zur Tür. »Ich habe bisher nichts von dem, was ich entdeckt oder auch nicht entdeckt habe, weitergeleitet. Keinen Bericht geschrieben, keine Behörden informiert. Die Krankenhausverwaltung wird erst morgen erfahren, dass Sie keinerlei Papiere bei sich hatten und sich angeblich an nichts erinnern können. Die Schwestern und mein Assistenzarzt werden den Mund halten, warum auch nicht. Sie hängen an ihrem Job, außerdem würde ihnen keiner glauben. Und dann ist da ja noch die Schweigepflicht.«


  Er öffnete die Tür. »Ich komme morgen in der Früh zur Visite, und dann werde ich eine Entscheidung treffen. Ich hoffe, Sie haben Ihre bis dahin auch getroffen.«


  Die Tür schlug zu, und Laura war allein.
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  Der Kampf


  geht weiter


  


  Jetzt!«, rief Laycham.


  Das halbe Dutzend Elfen sprang zu ihm; die Krieger streckten die miteinander verbundenen Hände vor, und ein magisches Gewitter brach über Leonidas herein, mit Blitz und Donner, gewaltigen blau leuchtenden Entladungen und einem stürmisch kreisenden Wind, der Eishagel auf den Löwenkrieger schleuderte.


  Leonidas hielt den Gewalten stand, obwohl ihn immer wieder Blitze trafen, die seine Gestalt schauerlich, scheinbar bis zum Skelett, aufleuchten ließen. Er wehrte die spitzen Eisnadeln, die unaufhörlich auf ihn einprasselten, mit heftigen Armbewegungen ab. Die Nadeln gaben klingende Geräusche von sich, als sie von den ledernen Armschienen abgeschmettert wurden. Der Löwenhäuptige schüttelte die Mähne und knurrte unwillig, während er sich langsam zurückzog. Das Gewitter schien eine Belästigung zu sein, aber mehr auch nicht. Sein Pferd wieherte und schnaubte, aber es ließ seinen Herrn nicht im Stich. Unruhig tänzelnd wartete es ab, bis er aufgestiegen war, und schüttelte wie sein Herr zuvor den Kopf, als es ebenfalls den magischen Gewalten ausgeliefert war.


  Einer von Leonidas’ Soldaten kam herangesprengt und streckte die Hand aus. Grellgelbe Strahlen lösten sich von seinen Fingern und trafen wie Lanzen auf die Gewitterwolke über dem General. Zuerst sah es so aus, als würden sie wirkungslos hindurchgehen oder verpuffen, doch dann traten Risse auf, die sich rasch zu Löchern vergrößerten. Leonidas gab seinem Pferd die Sporen, und während sie Seite an Seite davonstürmten, versiegte das Unwetter und löste sich auf.


  »Der Kerl ist gut«, stellte Birüc fest. »Wer ist das?«


  »Ich nehme an, sein Stellvertreter, so wie du für mich.«


  »Ich ... ich bin nicht ... Also, mein Prinz ...«


  »Hör auf zu stottern, Birüc. Weil ich kein Offizier bin, bist du sogar der Anführer meiner Garde, mein Hauptmann. Meine Nummer eins.« Laycham starrte in die Wüste hinaus. »Was mich vielmehr ins Grübeln bringt, ist Leonidas’ Reaktion auf unseren Angriff.«


  »Er hat doch gar nicht reagiert.«


  »Ganz genau. Weshalb nicht? Allmählich bin ich mir nicht mehr so sicher, ob er überhaupt ein Elf ist.«


  »Das ist gut, oder?«, meinte Birüc hoffnungsfroh.


  »Im Gegenteil«, erwiderte Laycham düster. »Gehen wir zurück in die Felsen und weben einen Schutz, denn es wird gleich ungemütlich. Sag den Schützen oben, sobald Fokke zum Angriff schreitet, sollen sie sich augenblicklich nach innen zurückziehen und uns bei der Verteidigung helfen. Sie sollen sich da oben keiner unnötigen Gefahr aussetzen. Wir können den Durchbruch von Leonidas hierher sowieso nicht verhindern, also halten wir den Eingang - und daran wird er sich die Zähne ausbeißen.«


  Der Prinz ging nach innen, wo er Finn und Zoe sowie Nidi vorfand. »Habt ihr alles mitbekommen?«


  »Ja. Es wird eng, nicht wahr?«, fragte Finn.


  »Ich kann es nicht leugnen. Leonidas ist völlig unberechenbar. Allmählich verstehe ich, weswegen er so sehr gefürchtet wird.«


  »Ich nicht, offen gestanden«, sagte Finn. »Ich meine - ihr seid alle gefährlich. Ihr verfügt über Magie, wir nicht.«


  Laycham schüttelte den Kopf. »Wir können Leonidas nicht beikommen, das meine ich damit. Er ist von einem besonderen Schutz umgeben. Ich glaube nicht, dass wir ihn töten können, weder mit dem Schwert noch mit der Magie. Wenn er kein Elf ist, werden wir keinen Weg finden, diesen Schutz auszuhebeln, weil wir dazu erst einmal wissen müssten, was er für ein Wesen ist.«


  »Und die anderen? Seine Soldaten?« Finns Miene zeigte, dass er keineswegs erfreut war über diese Entwicklungen. Mehr und mehr sah es danach aus, als würden sie hier nicht mehr lebend rauskommen.


  »Das sind ganz unterschiedliche: Löwenkrieger, Menschen und Elfen. Das Problem könnte dennoch ähnlich sein. Möglicherweise wirkt sich der Schutz auch auf sie aus. Irgendetwas stimmt mit denen nicht! Und Elfen haben es nicht so gern, eine Sache nicht beherrschen zu können, weil Informationen fehlen.« Laycham seufzte.


  »Dann bereust du jetzt bestimmt, Dar Anuin verlassen zu haben.«


  »Nein!«, riefen Zoe und Laycham unisono. »Nichts ...«, fügte der Prinz hinzu, »nichts ... kann schlimmer sein, als es dort ist.« Er zuckte plötzlich zusammen. »Entschuldigt mich, ich komme gleich zurück.«


  Finn sah ihm nach, wie er in einer Höhle verschwand. »Er ist krank, nicht wahr?«, fragte er Zoe leise.


  »Ja und nein«, antwortete sie. »Er hat ein Mittel bei sich, das seinen Fluch im Zaum hält. Aber er braucht es schneller, als ich dachte. Wahrscheinlich die Anstrengungen.«


  »Leonidas nannte ihn den verwesenden Prinzen«, fuhr Finn fort. Er erschrak über Zoes heftige Reaktion, schnell und unerwartet.


  Sie packte sein Hemd vorn am Kragen und näherte ihr maskiertes Gesicht dem seinen. »Sag das nie wieder, hast du verstanden? Nicht in seiner Gegenwart, nicht in meiner, in niemandes Gegenwart! Nie wieder!«


  »Ich schwör’s«, stammelte Finn. »Tut mir leid, Zoe, ich wollte niemanden beleidigen.«


  Sie ließ ihn los und beruhigte sich. »Das hast du nicht. Aber Laycham leidet genug, und er kann nichts dafür.« Sie drohte Nidi mit dem Finger. »Und du hältst erst recht die Klappe, hast du verstanden?«


  »Zoe, wenn du wüsstest, welche Geheimnisse ich mit mir rumtrage, wärst du vertrauensvoller«, erwiderte der Schrazel erstaunlich ernst. »Außerdem kenne ich sein Gesicht. Seine Maske ist aus Silber, und alles, was edles und nicht verzaubertes Metall ist, kann ich leicht durchschauen wie einen Spiegel.«


  Finn wollte etwas sagen, wurde jedoch unterbrochen.


  »Sie kommen!«, meldete die Wache vom Eingang.


  Laycham kam gerade zurück, prüfte den Sitz seiner Rüstung und zog das Schwert. »Also dann.«


  »Hör mal«, sagte Finn in die kurze Pause hinein. »Ich glaube, ich habe da eine Idee.«


  [image: ]


  »Mein General, mit Verlaub, die Lage ist äußerst beschissen.«


  »Delios, Erlaubnis erteilt, du hast verdammt recht.«


  Leonidas hatte keine Zeit dafür. Er hätte schon längst anderswo sein müssen, um eventuell aufkeimende Widerstände im Ansatz zu ersticken. Während er hier damit beschäftigt war, eine Reinblütige gefangen zu nehmen, die der Herrscher und sein Verbündeter aus unerfindlichen Gründen jeweils für sich beanspruchten, konnten die Iolair ungehindert weitere Rebellen anheuern und den nächsten Angriff auf Morgenröte planen.


  Im Grunde genommen müsste er derzeit überall zugleich sein in diesem auseinanderfallenden Reich. Wenn es ihnen nicht bald gelang, die Kontrolle zu übernehmen, lief es Gefahr, sich aufzulösen. Und was wollte Alberich nur von diesen Menschen, insbesondere Laura? Deren Zeit lief noch schneller ab als die des Reiches, und Erfolg gebracht hatten sie bisher keinen - abgesehen davon, dass sie sich eine Waffe angeeignet hatten, die Alberich töten sollte!


  Der General konnte nur hoffen, dass Laychams Angabe über den Verlust des Dolches stimmte. Sonst müsste er sich darum auch noch kümmern, und allmählich gingen ihm die Leute aus. Er hatte um die dreihundert, doch abgesehen von seiner Schar hier war der Rest im Reich unterwegs und versuchte, Ordnung zu halten, Tribute einzutreiben und Rebellennester auszuheben. Aber er musste selbst wieder in Erscheinung treten, sonst wurden die Untertanen übermütig.


  »Wir müssen das hier umgehend zu Ende bringen«, fuhr er fort. »Ich habe keine Lust mehr, mich länger aufzuhalten. Unsere Vorräte gehen zur Neige, die Pferde sind bald am Ende, und wir haben noch eine Menge anderes zu tun. Wie meistens sind wir auf uns allein gestellt und dürfen keine Unterstützung erwarten, obwohl sie direkt über unseren Köpfen schwebt. Aber der Verbündete legt seinen Pakt aus, wie es ihm passt. Wir werden daher folgendermaßen vorgehen.«


  Er sagte Delios, was er vorhatte. Sein Stellvertreter erhob keinen Einspruch, was ungewöhnlich war, denn sonst wusste er immer etwas zu kritisieren. Das war seine Aufgabe. Doch diesmal gab es wohl tatsächlich keine Alternativen.


  Dennoch hatte er eine Anmerkung anzubringen. Da konnte er einfach nicht anders. »Weißt du, was uns jetzt noch zu unserem Glück fehlt?«, fragte er und prustete bereits los, bevor er selbst die Antwort gab: »Veda!«


  Er wusste ganz genau, dass der Name der Amazone ein rotes Tuch für den Löwenkrieger war, dass es überhaupt verboten war, auch nur ansatzweise in seiner Nähe von ihr zu sprechen. Manchmal konnte man Delios einfach nur als verrückt bezeichnen.


  »Delios, was macht dich so sicher, dass ich dich nicht hier an Ort und Stelle dafür töte?«, knurrte Leonidas zwischen den zusammengepressten Lippen hindurch.


  »Weil es witzig ist! Ja, ich weiß, du besitzt keinen Humor, aber ein kleiner Spaß tut gut, lockert die Stimmung auf und ...«


  »Und die anderen haben deine Bemerkung zum Glück nicht gehört, sonst hätte ich dir spaßeshalber jetzt den Kopf abgeschlagen.«


  »Stimmt, denn bei dem Wort Frau würden sie sofort durchdrehen und wahrscheinlich über mich herfallen, weil sie den Unterschied nicht mehr erkennen.«


  Leonidas schwieg für einen Moment. »Das ist mir durchaus bewusst«, sagte er dann. »Sie entbehren sehr viel und schon lange. Wenn das hier vorbei ist, werden wir für einige Tage in Morgenröte bleiben, und sie werden sich erholen und ihr Vergnügen bekommen, bevor wir wieder losreiten.«


  »Das ist ein Wort. Soll ich auch V... deine spezielle Freundin dazu einladen? Sie käme bestimmt.«


  »Treib’s nicht zu weit, Delios.«


  »Ach, ich weiß nicht, was du hast, ich finde sie toll. Sie ist wunderschön, und wenn sie mit dem Schwert zuschlägt, bleiben keine Wünsche mehr offen. Elegant und leichtfüßig, hast du ihre Schenkel gesehen? Oh, wenn ich mir vorstelle, was sie alles damit anstellen könnte ... außer mich zu zerquetschen natürlich. Tja, aber leider passt sie besser zu dir, denn wie man so hört, scheint sie mit Männern ebenso wenig am Hut zu haben wie du mit Frauen. Ihr seid ein ideales Paar!«


  Leonidas hatte keine Gelegenheit mehr zu antworten, denn sie hatten die Soldaten erreicht.


  Männer und Pferde waren einigermaßen ausgeruht und einsatzbereit. Sie saßen auf, und auf Befehl stürmten alle gleichzeitig los.


  Auch der Seelenfänger war wieder bereit und ging längsseits. Fallreepe und Seile fielen herunter, und Leonidas erkannte, dass Fokke die Felsen diesmal erstürmen wollte; anscheinend hatte er eingesehen, dass selbst der Einsatz der Kanonen nichts bringen würde. Dieses Gebiet wusste sich selbst zu verteidigen, es konnte zwar gesprengt werden, aber es formierte sich danach wieder neu und zerfiel nicht einfach.


  Es gab nur wenige Regionen in Innistìr, die sich ihre Ursprünglichkeit der Schöpfung bewahrt hatten, und diese hier gehörte dazu. Abgesehen davon, dass es früher sicherlich ausreichend Wasser und Bäume mit nahrhaften Früchten gegeben hatte, denn im Reich des Priesterkönigs sollte niemand darben. Es gab damals keinen Tod, Lamm und Löwe lagerten friedlich beieinander, denn es gab alles im Überfluss. Ein zweiter Garten Eden, der Wirklichkeit gewordene Traum eines Mannes, dessen Herkunft und wahrer Name niemandem mehr bekannt waren.


  Dann war Sinenomen über das Land gekommen und hatte Tod und Vernichtung mit sich gebracht. Leonidas war nicht sicher, ob Alberich der Richtige war, um das Reich wieder zur Blüte zu führen, aber jedenfalls hatte er mehr Erfolg beim Regieren als die Schöpferin, die besser bei dem geblieben wäre, wofür sie geboren war. Zur Königin jedenfalls nicht und ihr Ehemann erst recht nicht - ein untoter Mensch, der zum Vampir wurde, pah! Allzu lange hatten sie ihren Thron jedenfalls nicht halten können.


  Delios’ Ausruf zeigte, dass er die Absichten Fokkes ebenfalls erkannt hatte. Vielleicht wagte der untote Kapitän es wirklich nicht, Leonidas’ Schar absichtlich mit Kanonenschüssen in Gefahr zu bringen. Alberich mischte sich normalerweise nicht in Kompetenzstreitigkeiten ein, aber dass seine eigenen Leute von Verbündeten massakriert würden, würde er keinesfalls tolerieren.


  Leonidas sah, dass Fokke nicht direkt über den Felsen ausschleusen konnte, denn Laychams Soldaten waren auf der Hut und empfingen jeden, der auch nur einen Fuß über die Reling setzte, mit einem Pfeilhagel. Und sie trafen gut. Über Nachschub schienen sie sich keine Sorgen zu machen. Wie viele hatte der Prinz nur? Es mussten mehr als eine Handvoll sein, und sie waren alle gut ausgebildet. Vielleicht sollte er sie leben lassen und zu Alberichs Kriegern machen - eventuell sogar seiner eigenen Schar zuführen, da sie offenbar auch im Sattel zu Hause waren.


  Irgendeinen Vorteil musste er aus dieser Sache ziehen, sonst würde jemand ganz schwer dafür büßen müssen.


  »Ob er damit rechnet?«, rief Delios herüber.


  »Nein«, antwortete Leonidas. »Aber gleich wird er es wissen. Lass sie ausschwärmen!«
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  Prinz Laycham, Finn, Zoe, Nidi und Birüc beobachteten die Vorgänge durch den Ausguck, den sie bezogen hatten.


  »Was geht denn da vor sich?«, fragte Nidi erstaunt. »Der Löwenkopf wird doch nicht etwa ...«


  Fassungslos sahen sie zu, wie sich die in einer gewaltigen Staubwolke herangaloppierende Schar der Soldaten Morgenrötes plötzlich teilte. Eine Hälfte, allen voran Leonidas und sein Stellvertreter, hielt auf die Felsen zu, die anderen aber steuerten die schwarze Galeone an, die schon wieder eine bis an die Zähne bewaffnete Mannschaft ausschleuste. Pfeile und Speere flogen durch die Luft; einige der Angreifer stürzten kreischend herab, Trossen und Fallreep-Halterungen wurden durchschlagen und rissen diejenigen, die sich auf und an ihnen befanden, mit sich in die Tiefe.


  Aber es folgten rasch weitere nach; Fokke musste über eine sehr große Mannschaft verfügen. Vielleicht hielt er einige im magischen Schlaf, bis sie gebraucht wurden, denn Finn konnte sich nicht erinnern, beim ersten Besuch so viele an Bord gesehen zu haben.


  Manche überwanden die letzten Meter im Sprung, bereits mit gezückten Säbeln und Messern, und stürmten den herannahenden Soldaten laut schreiend entgegen.


  »Sehr gut«, stellte der Prinz launig fest. »Die Verbündeten bekämpfen sich untereinander. So haben wir uns nur mit der Hälfte auseinanderzusetzen.«


  Draußen stießen Matrosen und Soldaten aufeinander, und eine schnelle, brutale Schlacht begann. Die Gegner gingen rücksichtslos gegeneinander vor, doch wer glaubte, dass es nur ein kurzes Gefecht würde, sah sich getäuscht. Offenbar hatte der Prinz recht, dass der Schutz um Leonidas auf seine Männer ausgeweitet war - und Fokke verfügte über einen ganz ähnlichen Zauber.


  Die Hiebe waren gewaltig, die Durchschlagskraft ebenfalls. Schwerter und Säbel trafen und schlugen tiefe Wunden, schreiend brachen die Getroffenen zusammen - und standen wieder auf. Trotz ihrer Wunden waren sie in der Lage, weiterzukämpfen.


  »Das wird ein langer, harter Kampf«, murmelte Laycham.


  »Da können wir uns ja auf einiges gefasst machen«, stimmte Birüc zu. »Wir sollten Stellung beziehen.«


  »Ja. Zoe, Finn, ihr werdet hier nicht benötigt.«


  »Das will ich auch hoffen«, erklärte Zoe. »Ich bin dann mal wieder auf der Suche nach Laura, ganz hinten und möglichst weit weg von allen Kämpfen.«


  Finn war unschlüssig, aber er wollte den Elfen nicht im Wege stehen; Zoe konnte er erst recht nicht allein lassen, selbst wenn Nidi sie begleitete. Und wieder Kampf und Krieg, dachte er. Fast wie zu Hause.


  Einigen Matrosen gelang es, bis zu den Felsen vorzudringen, und sie machten sich daran, sie zu erstürmen, nach oben zu klettern und ein Schlupfloch zu suchen. Doch die Soldaten Morgenrötes holten sie schnell wieder herunter, mit Pfeilen, Wurfmessern, Armbrüsten und Speeren.


  Und dann waren Leonidas und der Rest der Schar heran.
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  »Zwei sollen Waffen sammeln und verteilen!«, befahl Leonidas, als sie die Felsen erreichten. Zwischen seinen Männern und der Besatzung der schwarzen Galeone tobten heftige Kämpfe. Das konnte Fokke Alberich gegenüber als »Selbstverteidigung« deklarieren, da es kein Angriff mit schweren Geschützen war. Noch wirkten die Schutzzauber, aber das würde sich bald geben, und dann führte die Sache zu einem ernsthaft blutigen Gemetzel.


  Der General war gespannt, wie weit Fokke gehen würde. Wollte er tatsächlich riskieren, dass seine Matrosen niedergemacht wurden? Sie schlugen sich bisher gut, aber letztlich waren sie den hervorragend ausgebildeten Soldaten unterlegen. Leonidas rechnete auf seiner Seite mit einem Verlust von höchstens drei Mann, auf der Gegenseite jedoch um das mindestens Vierfache. Einige seiner Leute waren bereits erheblich verletzt, aber sie waren darauf trainiert, eine Menge auszuhalten. Die mitgeführte Medizin würde die Blutungen stoppen, Schmerzen stillen, und den Rest erledigte dann die Selbstheilungskraft des Körpers. Es war nicht ihre erste Schlacht, sie wussten, wie es ablief.


  Würde Fokke einsehen, wie dumm es war, einen Kampf gegen den eigenen Verbündeten zu führen? Noch dazu musste er trotz aller Erklärungsversuche mit einer Racheaktion seitens Alberichs rechnen, wenn der davon erfuhr. Schließlich stünde Wort gegen Wort. Leonidas wäre es nur recht, wenn das Bündnis zerbrechen und der Seelenfänger zum Freiwild erklärt würde, aber diese Hoffnung war wohl vergebens, trotz der jetzigen Aktion.


  Delios war inzwischen abgesessen, hielt seinen Schild vor sich und stürmte auf die Felsen zu. Dann stieß er einen wütenden Schrei aus. »Die haben den Eingang blockiert!«


  Der General seufzte. Er hatte sich schon gefragt, wann die Verteidiger darauf kommen würden, einfach einen Brocken vor den Engpass zu schieben.


  »Wir sollten den Grond-Zauber einsetzen, Leonidas!«


  »Nein.« Der General sah den Moment bislang nicht gekommen. Was zugemacht wurde, konnte auch wieder geöffnet werden. »Sammelt ein, was ihr von den Ölfässchen noch findet.«


  »Aber damit können wir den Felsen nicht sprengen!«


  »Den versuchen wir wegzuhebeln. Aber wir sollten versuchen, die drin auszuräuchern. Es muss da überall Öffnungen geben, denn sie beobachten uns.«


  Leonidas gab sich nicht die Mühe, leise zu sprechen. Sollten die drin ruhig wissen, was er unternahm; das demoralisierte sie wenigstens.


  Es wurde jetzt gefährlich, denn der Prinz würde seinerseits überall, wo es möglich war, seine Schützen postieren. Sie konnten die Felsen von innen heraus sehr gut sichern, während die draußen vergeblich dagegen rannten.


  Immerhin kam Fokke endlich zur Vernunft, was nicht zuletzt daran liegen mochte, dass sein Schiff erneut die Position wechseln musste. Die Überlebenden zogen sich eilig zurück, das Schiff driftete in die Wüste hinaus und senkte sich herab, damit die Fliehenden die Trossen und Fallreepe zu fassen bekamen.


  »Lasst sie!«, rief der General seinen Leuten nach. »Das lenkt uns zu sehr ab, und wir sollten nicht unnötig Material verbrauchen.«


  »Aber er wird wieder angreifen!«, wandte Delios ein.


  »Bis dahin sind wir drin.« Allmählich besserte sich seine Laune. In dieser Nacht würde er vielleicht einmal ausschlafen können. Zuerst ein wenig Kampf, um seine Frustration loszuwerden, dann die Gefangennahme von Laura und den beiden Männern, Erholung in den Felsen, vielleicht ein Bad, wenn es Wasser gab ... und morgen ging es gestärkt nach Morgenröte.


  Ein guter Plan.


  Falls sie hineinkamen.


  Leonidas bereute seinen Streit mit Barend Fokke für einen kurzen Moment. Schließlich hatte Fokke genügend Material an Bord, um gezielte Sprengungen durchzuführen und nicht nur den Zugang frei zu machen, sondern die Bande auch auszuräuchern und in die Enge zu treiben.


  Andererseits - bisher war der General noch überall hineingekommen. Solange ihm Fokke nicht wieder dazwischenfunkte, sollte nichts mehr schiefgehen. Am besten wäre es, wenn das Schiff sich gleich davonmachte und woanders Angst und Schrecken verbreitete. In jedem Fall würde Leonidas seinen unerwünschten Konkurrenten anschwärzen, obwohl der sich einbildete, als Verbündeter Alberichs im Rang über ihm zu stehen. Und wie er ihn anschwärzen würde! Dann würde sich ja zeigen, wer verlässlicher und loyaler war und wer in welchem Rang stand.


  Die Soldaten waren am Felslabyrinth zugange, und die Verschanzten setzten sich sehr gut zur Wehr. Ohne die mitgeführten Schilde hätten seine Leute sich nicht halten können, aber so ging es einigermaßen, weil sie zusätzlich die Deckung der Gesteine nutzen konnten.


  Vier Männer mühten sich schwitzend ab, den blockierten Eingang freizulegen. Leonidas fragte sich, wie die Verteidiger das geschafft hatten, und vor allem, woher sie so schnell einen passenden Stein genommen hatten. Körperliche Kräfte und ein guter Zauber, der nur kurz, aber schnell wirkte. Der Prinz hatte ordentlich was drauf, alle Achtung.


  »Du wirkst außerordentlich zufrieden, mein General«, stellte Delios fest, der gerade wieder zu ihm zurückkehrte.


  »Bin ich gar nicht«, brummte Leonidas.


  »Bist du doch. Du willst Laycham und seine Anhänger rekrutieren. Deswegen gehst du so zartfühlend vor.«


  Der General nahm den Helm ab, schüttelte die Mähne aus und setzte ihn wieder auf. »Wir werden den Grond-Zauber trotzdem nicht einsetzen.«


  »Brauchen wir gar nicht. Ich bin der Ansicht, dass wir beide das mit unserer Muskelkraft können.« Delios grinste. Er stand Leonidas kaum nach, war ebenso ein Löwenkrieger und mit Kräften ausgestattet, die einem Troll zur Ehre gereichten. Oder zumindest beinahe.


  »Und dann?«


  »Hauen wir die nächsten Brocken zu handlichen Kieseln, um den Zugang zu erweitern, dann können wir mindestens zu dritt oder viert nebeneinander kämpfen, und es wird eng für die da drin.«


  Hörte sich einfach an, aber sie machten sich nichts vor - die Lage war nahezu aussichtslos. Die Verteidiger konnten kämpfen, und sie würden den Engpass mühelos halten, egal wie oft sie dagegen anrannten.


  Andererseits war es keine schlechte Idee, den Eingang frei zu räumen. Leonidas hatte momentan nichts weiter zu tun, und diese Lage behagte ihm nicht.


  »Wir beide, glaubst du?«


  »Notfalls können wir Verstärkung bekommen. Ich habe da schon zwei im Auge.«


  »Also gut. Sehen wir es uns an.«


  Leonidas warf einen Blick zum Himmel. Die schwarze Galeone schwankte und nahm aufsteigenden Kurs. Sie musste zuerst wieder Kräfte sammeln, bevor sie den nächsten Angriff starten konnte. Also hatten sie vorerst Ruhe vor ihr.


  Er griff nach seinem Schild, ließ sein Pferd stehen und lief im Zickzackkurs zum Eingang ins Labyrinth. Seine Männer beschäftigten die Verschanzten ordentlich, sodass er mit Delios den versperrten Zugang untersuchen konnte.


  Da der Felsklotz von innen in die Lücke geschoben worden war, mussten sie ihn auch nach innen schieben, um hineinzukommen, nicht zur Seite.


  Dies erschwerte alles enorm, und mit Magie war hier nichts zu machen; er konnte den Neutralisierungsschutz förmlich riechen. Leonidas tastete das Gestein ab. Dieser Brocken schien annähernd rund zu sein, was erklären würde, wie sie ihn hatten bewegen können - sie hatten ihn, mit ein wenig magischer Hilfe, rollen können. Einmal in Schwung gekommen, vielleicht den Boden unten ein wenig ausgehoben, damit er abwärts in eine Kuhle rollte, erledigte er die Sperre ganz von selbst. Der Brocken wog mehrere Tonnen. Um den ohne Magie zu bewegen, brauchte man wirklich einen Troll.


  Aber ein Troll hier draußen, in der schattenlosen Wüste - ausgeschlossen. Die Nächte waren zu kurz, um schnell genug in Deckung zu gelangen, wenn der Morgen anbrach. Also mussten ihre Kräfte reichen.


  Leonidas klopfte den Stein ab; sein Vorteil im Moment war, dass die Verschanzten nicht an ihn herankamen, er war hier sicher. Endlich ein wenig Schatten, das tat gut.


  Als er rechts oben angelangt war, hielt er inne, lauschte, legte das aus dem Helm ragende Löwenohr ans Gestein und klopfte weiter. Nach einer Weile nickte er. »Hier. Da sitzt er etwas lockerer.«


  Sie beratschlagten, wo sie am besten drücken und schieben sollten, Delios holte zwei Helfer, und während die anderen weiter nach Wegen suchten, ins Innere zu gelangen, stemmten sich die vier gegen den Felsbrocken, verankerten die Füße, so gut es ging, im Boden, spannten die Muskeln an und begannen zu drücken und zu schieben.


  Leonidas gab das Kommando. »Drei-zwei-eins-JETZT! Drei-zwei-eins-JETZT!«


  Nach jedem Stoß entspannten sie die Muskeln, regulierten die Atmung, und dann setzten sie neu an. Und wieder. Und wieder ...


  Sie keuchten und schwitzten, arbeiteten jedoch unermüdlich in stetigem Rhythmus. Der General stieß ein triumphierendes Fauchen aus, als es endlich den ersehnten Ruck gab.
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  Bedrohung


  


  Die Schwester kam wenige Minuten, nachdem Dr. Winter gegangen war. Sie sah Laura nicht ins Gesicht, während sie stumm ihre Arbeit verrichtete; ganz offenbar mied sie jeglichen Hautkontakt und auch den Blick auf die wandernden schwarzen Schlieren.


  Eine zweite Schwester brachte das Abendessen, draußen war es längst dunkel. Laura wurden eine Tasse Tee, zwei Scheiben Graubrot, eine Tomate, eine Scheibe undefinierbarer Wurst und ein Stück Käse, der wie Plastik aussah, hingestellt.


  Auch diese Krankenhelferin sprach kein Wort mit Laura. Beim Hinausgehen warfen sie die Schutzbekleidung in den Müll, und Laura fragte sich, woher Viren, Bakterien und alle anderen bösen Dinge wussten, dass sie sich jetzt nicht an der Normalkleidung festsetzen durften, um mit hinausgetragen zu werden. Ohne Dekontaminierungsschleuse war das alles für die Katz, oder? Gut, es hatte keinen direkten Hautkontakt gegeben, aber der Raum war erfüllt mit Lauras Atem. Und die Schwestern gingen ohne Mundschutz hinaus, ungefähr zwei Meter durch den Raum bis zur Tür.


  Sie war erleichtert, als sie wieder allein war, so, wie die Schwestern vermutlich erleichtert waren, als sie draußen waren. Laura wollte nicht wissen, welche Gerüchte über sie inzwischen kursierten. Nicht lange, und irgendwer würde was der Presse stecken, irgendeinem kleinen Lokalreporter, der Verschwörungstheorien liebte und noch Platz für zehn Zeilen hatte.


  Ich muss hier weg, dachte Laura. Und das so schnell wie möglich.


  Sie konnte keine Auskunft darüber erteilen, wer sie war, und erst recht nicht mit der Polizei reden. Die würden sofort ihre Eltern informieren, die möglicherweise Wochen oder Monate vorher erfahren hatten, dass Laura im Bermudadreieck mit einem Flugzeug abgestürzt war - falls ihr Name auf der Passagierliste aufgetaucht war. Sie gingen also höchstwahrscheinlich davon aus, dass ihre Tochter tot war - und dabei sollte es bleiben. Laura hatte ihnen nicht verziehen, würde ihnen nie verzeihen, und umgekehrt war es wahrscheinlich ebenso. Wenn ihre Eltern überhaupt einen sentimentalen Anfall erlitten hatten, ihr einziges Kind verloren zu haben, so war der mittlerweile überwunden.


  Laura konnte jedenfalls nicht erklären, von woher sie gekommen war, wie sie zuerst mit dem Flugzeug über dem Meer verschwinden und dann über zehntausend Kilometer entfernt mitten in München im Winter mit merkwürdiger Kleidung und einem Parasiten in sich, der schwarze Flecken verursachte, wieder auftauchen konnte.


  Sie weinte kurz, als sie an Milt und Zoe und die anderen denken musste. Es war einfach ungerecht, dass sie jetzt hier war und ihre Freunde und Gefährten immer noch drüben! Wie hatte das überhaupt geschehen können? Laura hatte eine Ley-Linie unter den Füßen gespürt, dann hatte sich das Felslabyrinth verändert oder war eingestürzt ... Hatte sich dabei etwa ein Durchgang geschaffen? Aber wieso hatte es zuvor dieses hell strahlende Licht gegeben, das sie magisch angezogen hatte?


  Laura schob die Bettdecke beiseite, dann das Klinikhemd, das man ihr angezogen hatte, und betrachtete ihren flachen Bauch, auf dem sich deutlich sichtbar die schwarzen Flecken bewegten. Kurzzeitig schien es ihr sogar, als würde sich etwas unter ihrer Haut regen ... Hastig bedeckte sie sich wieder und brach erneut in Tränen aus.


  Dein Bauch ist so weich und samtig wie ein Pfirsich. Milt hatte sie gestreichelt und geküsst, er wollte gar nicht damit aufhören. So zart. Sein Finger war um ihren Bauchnabel gekreist, was ein Kribbeln in ihr ausgelöst hatte. Daraufhin waren seine Lippen den Fingern gefolgt. Ich spüre deinen Puls, ich mag es, wie es leise gluckst. Und deine Haut ... sie ist so unglaublich ...


  »Ach Milt«, schluchzte sie. »Ich wollte dich nicht verlassen ... Wie kann ich dich wiederfinden ...«


  Und Zoe. Gerade eben hatte sie ihre beste Freundin wiedergefunden, aber nicht, indem sie sie gerettet hatte, wie es ihr Vorhaben gewesen war, sondern weil Zoe sich ganz allein befreit und im Gegenteil Laura wiedergefunden hatte. Ich habe dich enttäuscht ... ich bin zu gar nichts in der Lage ...


  Gut, sie hatte eine Menge Gefahren überwunden und viele Prüfungen bestanden. Aber es war ihr nicht einmal gelungen, den Dolch Girne länger als ein paar Stunden in Händen zu halten, schon wurde er ihr wieder gestohlen. Wenn niemand ihn zurückholte und er nicht gegen Alberich eingesetzt wurde, war Innistìrs Schicksal besiegelt.


  Aber habe ich das wirklich alles erlebt? Oder bin ich gerade aus dem Koma erwacht und wieder bei mir?


  Das wäre eine einfache, bequeme Lösung. Klar, sie würde einige Zeit den Erinnerungen an einen phantastischen Traum und eine verlorene, niemals existierende Liebe nachhängen, aber irgendwann würde sie erkennen, dass alles nicht real gewesen war und jetzt das normale Leben weiterging. Vielleicht war alles geträumt gewesen, sogar der Ausflug auf die Bahamas. Das an sich war schließlich schon unwahrscheinlich, dass ausgerechnet ein gefragtes Model wie Zoe das kleine - nein, hässlich nicht! - Entlein mitnahm, das kein Zuhause und keine Freunde mehr hatte. Auf eine Reise ins Paradies.


  Ja, es wäre zu schön. Aber leider sprach alles dagegen. Der Arzt hatte ihr erzählt, dass sie vor wenigen Stunden gefunden worden war, welche merkwürdigen Klamotten sie trug und dass ihr Blut nicht mehr menschlich war. Obwohl ... das Letztere klang schon ein bisschen verrückt.


  Was war es jetzt nun wirklich? So wie bei dem Film Total Recall, dachte sie. Niemand weiß, wo die Geschichte wahr und wo sie Phantasie ist. Das alles wäre gut möglich, nämlich dass ich immer noch darin gefangen bin. Ich meine, wie bescheuert ist das denn, als Erstes einem Elfen zu begegnen?


  Sie wischte die Tränen weg und starrte das Abendessen an. Also das konnte keinesfalls ihrem Traum entsprungen sein. Nicht einmal das schlechteste Essen in Innistìr war so dürftig gewesen. Wenn sie das aß, verlor sie mehr Kalorien, als sie zu sich nahm. Außer, Plastik setzte an.
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  Die Tür öffnete sich, als Laura sich gerade entschloss, eine Nacht darüber zu schlafen. Sie war müde und musste am nächsten Morgen eine wichtige Entscheidung treffen.


  Sie schreckte hoch und tastete nach dem Lichtschalter, doch die Lampe flammte bereits auf. Ein Mann in der üblichen Schutzbekleidung kam herein.


  »Ich bin Dr. Liebesam«, stellte er sich vor. »Ich bin für die psychologische Betreuung von Patienten zuständig, die meine Hilfe benötigen.«


  Laura war sofort alarmiert. »Hat Dr. Winter ...«


  »Machen Sie sich keine Gedanken, das ist reine Routine. Von der Anmeldung wird an mich weitergegeben, wenn jemand ohne Papiere bei uns eingeliefert wird und wir niemanden benachrichtigen können.«


  »Aber Dr. Winter hat ...«


  »Hören Sie, ich werde Sie nicht lange aufhalten. Es geht uns lediglich darum, festzustellen, dass Sie keinen Schock erlitten haben. Nicht, dass Sie einen Kollaps erleiden.«


  »Mir fehlt nichts.« Laura wusste selbst, wie hohl und leer das klang. »Morgen weiß ich bestimmt wieder, wer ich bin.«


  »Ich würde gern jemanden benachrichtigen, damit Sie nicht allein sind«, fuhr der Psychologe fort.


  »Da gibt es niemanden.«


  »Eltern, Geschwister ...«


  »Nein.«


  »Verstehe. Sie stehen sich nicht so besonders gut mit Ihrer Familie?«


  Laura spürte, wie Zorn in ihr aufwallte. »Ich würde jetzt sehr gern schlafen, denn ich bin äußerst müde. Bitte kommen Sie morgen wieder!«


  »Ich halte es für äußerst wichtig, mich heute mit Ihnen zu unterhalten«, beharrte Dr. Liebesam. Laura fragte sich, wie spät es inzwischen wohl war und wieso ein Psychologe noch auf der Station Dienst tat. Unruhe stieg in ihr auf und ein wenig Angst. Im Grunde war sie ausgeliefert. Sie lag hier im hinten offenen Hemdchen, die Infusionsnadel im Arm, draußen herrschte eisiger Winter in finsterer Nacht, und das halbe Krankenhaus schlief ebenfalls.


  Sie überlegte rasch, was sie unternehmen sollte, und entschied sich dann, ihn keines Blickes mehr zu würdigen, sich hinzulegen und die Augen zu schließen.


  »Das Gespräch ist beendet«, machte sie deutlich, legte den Kopf ins Kissen und schloss die Augen, wie sie es vorgehabt hatte. Sie war ziemlich stolz auf sich, es so durchzuziehen, normalerweise gab sie schnell nach oder versuchte zu erklären ...


  »Tut mir leid, das sehe ich anders«, erwiderte der Arzt.


  Jetzt tat Laura etwas noch Kühneres. Sie schlug die Augen wieder auf, griff nach der Fernbedienung und drückte die Ruftaste. »Ich werde die Schwester bitten, dass Sie gehen. Es ist spät, Sie haben jetzt überhaupt keinen Dienst mehr, und ich habe Patientenrechte - vor allem auf Ruhe. Reden Sie zuerst mit Dr. Winter, und dann können wir uns morgen gern weiter unterhalten.«


  Sie spürte, wie es sich unter ihrer Haut regte. Und sie spürte, wie etwas gegen die weiße Wand in ihrem Geist anrannte, sie konnte es förmlich sehen, und es drückte sich durch plötzlichen stechenden Kopfschmerz aus.


  Nun wurde ihr allmählich unheimlich. Hoffentlich bekam sie keinen Anfall in Gegenwart dieses Arztes! Dann würde sie wahrscheinlich kurzerhand in die Geschlossene eingewiesen und dort vergessen.


  Die Tür öffnete sich, und nicht eine, sondern zwei Schwestern kamen herein. Blond und dunkelhaarig. Schlossen die Tür hinter sich. »Ist sie das?«, fragte die eine.


  Laura erschrak, ihr Herz raste wild. Die beiden Frauen trugen keinerlei Schutzbekleidung. Und was sollte die Frage?


  Dr. Liebesam zog sich die Maske herunter. »Ja, zweifelsohne. Betrachtet ihre Flecken auf der Haut. Sie bewegen sich sogar.«


  Laura versteckte die Arme unter der Decke. »Geht raus hier, alle«, flüsterte sie. Die Angst raubte ihr die Stimme.


  »Na komm, Schätzchen, mach es uns nicht schwer«, sagte die Dunkelhaarige und rückte langsam näher. Genau wie ihre Kollegin hatte sie ein völlig nichtssagendes Gesicht. Laura hätte es nicht beschreiben können. Auch der angebliche Psychologe sah völlig neutral aus, so glatt, dass der Blick einfach abrutschte.


  »Ja, das hilft nämlich nichts. Gib uns die Antworten, die wir brauchen, und schon hast du Ruhe vor uns.« Die Blonde folgte lächelnd ihrer Kollegin.


  Auch der »Arzt« lächelte. »Es ist halb so schlimm. Sicher hat man dich aufgeklärt.«


  Laura schüttelte den Kopf. Dann fiel es ihr ein. Der Elf Galti hatte sie gewarnt. Sie sah keine äußerlichen Erkennungsmerkmale an ihnen, aber es musste so sein. Die »Elfenpolizei«! Waren sie »Geheimagenten« wie Cwym und Bathú, im Spezialauftrag unterwegs? Oder gehörte das zur Routine?


  »Ich ... ich bin ein ganz normaler Mensch«, flüsterte sie zaghaft.


  »Ich muss doch bitten«, sagte Liebesam oder wie er wirklich heißen mochte. »Wenn du das wärst, wären wir wohl nicht hier, oder?«


  Lauras Hand tastete wieder nach der Ruftaste.


  Die Dunkelhaarige warnte: »Das lass mal schön bleiben.«


  »Aber es ist so!«, verteidigte sie sich. »Ich bin überhaupt nicht wie ihr!«


  »Ein Glück für uns«, stellte die Blonde fest. »Und was ist das da?« Sie deutete auf Lauras versteckte Arme. Sie wandte sich dem Mann zu. »Nicht menschlich, das hat Winter gesagt.«


  Laura zog die Arme wieder hervor, es war sowieso zwecklos, etwas verbergen zu wollen, was längst jeder kannte. Mit zitternden Fingern rieb sie sich die Stirn. »Ich weiß nicht, was das ist. Wenn es nicht menschlich ist, müsstet ihr mir mehr sagen können ...«


  Liebesam hob die Brauen, so grau wie seine Haare. »Du scheinst kein bisschen erstaunt zu sein über uns. Wo kommst du her?«


  »Aktuell aus Innistìr.«


  »Was soll das sein?«


  Waren die alle so ungebildet? Galti hatte es auch nicht gekannt. Der war aber ein einfacher Elf gewesen, der es sich in der Menschenwelt gemütlich gemacht hatte, aber diese Agenten hier sollten einiges mehr draufhaben. »Das Reich des Priesterkönigs«, fügte sie als Erklärung hinzu.


  Die drei sahen sich an, und Laura merkte, dass sie ihr kein Wort glaubten. Hastig sagte sie: »Ich habe dort welche getroffen, die so was Ähnliches sind wie ihr. Cwym und Bathú, kennt ihr sie?«


  Sie reagierten sofort darauf und umringten Lauras Bett. »Was hast du mit denen zu schaffen?«


  »Gar nichts, außer dass sie quasi Verbündete sind im Kampf gegen Alberich ...«


  »Alberich?«, unterbrach Liebesam. »Der ist tot.«


  »Eben nicht! Er treibt dort in Innistìr sein Unwesen, und ...«


  »Es reicht!« Die Blonde beugte sich über Laura. »Wir sollten eine sofortige totale Amnesie veranlassen und eine neue Erinnerung einpflanzen. Die hat ja nicht mehr alle Federn am Balg.«


  »Ich wittere ebenfalls jede Menge Ärger«, stimmte die Dunkelhaarige zu. »Gerade jetzt dürfen wir kein Risiko eingehen.«


  »Einverstanden, aber nicht hier«, sagte Liebesam. »Wir müssen sie in die Geschlossene bringen. Und wenn die Behandlung voll angeschlagen hat, darf sie gehen.«


  »Nein!«, schrie Laura auf. Da geschah es zum zweiten Mal. Diesmal betraf es ihren linken Arm, der hochgerissen wurde, sich verschob, plötzlich doppelt zu sein schien, etwas schien an ihm zu zerren ... und dann war es wieder vorbei.


  Die drei Elfenpolizisten hielten inne. Der Ausdruck ihrer Gesichter wechselte zu Besorgnis.


  »Es ist schlimmer, als ich dachte«, murmelte Liebesam. »Los, sie muss sofort raus hier!«


  »Nein!«, wiederholte Laura und schlug mit den Armen um sich. »Rührt mich nicht an, lasst mich, ich muss zurück nach Innistìr, meine Freunde brauchen mich!«


  Alle drei packten sie, sie hatte keinerlei Chance. Laura schrie erneut laut auf, doch diesmal vor Schrecken und Schmerz. Ihr war, als würde ihr Innerstes nach außen gestülpt, und sie sah voller Entsetzen, wie etwas absolut Schwarzes aus ihr quoll, und dann wurden die drei Elfen von ihr weggeschleudert. Sie prallten an die gegenüberliegende Wand und fielen ächzend zu Boden.


  Die Schwärze waberte auf sie zu, doch sie rappelten sich, wie es Elfenart war, schnell hoch und antworteten mit einem Gegenzauber. Es blitzte, krachte und donnerte, aber das beeindruckte die wallende, diffuse, nicht greifbare Finsternis nicht im Geringsten.


  Laura sah, wie die drei Elfen Eismesser auf den schwer fassbaren Gegner schleuderten und eine Mauer aus Eis um ihn bildeten, um ihn zu fangen. Für einen Moment sah es auch so aus, und sie sprangen auf, griffen von drei Seiten an, verstärkten die Mauer und murmelten Sprüche.


  Vom Fenster herein strömte plötzlich grelles Licht, und es sah so aus, als würde sich ein Durchgang bilden. Dahinter wurde ein finsterer Turm sichtbar, mit einer Kammer darin, und dort rasselten und schlugen Ketten und zischten wie Schlangen. An den Enden einiger Ketten waren Klammem und Haken befestigt, mit denen sie zum Fenster hereinhangelten. Sie züngelten nach dem Eispanzer, in dem das pechschwarze Nichts gefangen war, offenbar zu Eis erstarrt.


  Schon schlugen die ersten Haken ein, gefolgt von den Klammem, und sie zogen und zerrten den Klotz mit sich.


  Die drei Elfen keuchten und schwitzten, sie gaben sich redliche Mühe, doch es kostete sie viel Kraft. Sie bewegten ihre Hände, als wollten sie den Eisklotz zusätzlich anschieben, allerdings ohne ihn zu berühren. Er war dem Fenster nun schon sehr nahe, und Laura hoffte, dass er gleich mit einem Ruck nach nebenan in den Turm gezerrt würde, um dort in der Kammer angekettet zu verrotten.


  Laura ballte die Hände und kaute auf der Unterlippe herum. Obwohl sie vorher jeden Grund gehabt hatte, Angst vor den Elfenpolizisten zu empfinden, feuerte sie sie jetzt innerlich an. Sie mussten es schaffen!


  Werden sie aber nicht, meckerte eine kleine Stimme in ihr. Das wäre zu einfach. Und du bist da als Bezugspunkt.


  Das Fenster war erreicht, es brauchte nur einen Ruck. Die drei Elfen standen vor dem Block und schoben ihn mental weiter auf den Durchgang zu.


  Da spannten sich die Ketten - und es ging nicht mehr weiter. Für einen Sekundenbruchteil verharrte alles in Stille, und dann sprengte die wabernde Finsternis den Eisblock, dessen Splitter durchs ganze Zimmer flogen und überall nasse Flecken hinterließen.


  Laura hörte ein grauenhaftes Geräusch wie ein rostiges Scharnier und ein knurrender Bär, wie ein Walpfiff und ein Donnern - alles zusammen vermischt zu einem unbeschreiblichen Laut, der auch die Elfen entsetzt zurückweichen ließ.


  Und dann ging es so schnell, dass ihre Augen kaum folgen konnten. Wie ein wirbelnder, tosender Sturm fiel die Finsternis über die drei Elfen her, umhüllte sie, verformte sie. Ihre Münder waren zum Schrei geöffnet, aber kein Laut konnte die grässlichen Geräusche durchdringen, die von der immateriellen Bestie ausgestoßen wurden. Die Elfen wurden hochgerissen, herumgeschleudert - und dann durch das Fenster geworfen. Mit einem Geräusch, wie wenn Luft in ein plötzlich entstandenes Vakuum ploppte, schloss sich der Durchgang, das Licht erlosch, und alles war wie vorher.


  Zitternd und schwach sank Laura ins Kissen zurück, sie fühlte, wie eine Lähmung sie befiel, sie war zu keiner Regung mehr fähig. Der Druck in ihrem Kopf war kaum zu ertragen, ihre Sicht war verschwommen, und sie konnte nur mühsam atmen.


  Die wabernde Pechschwärze wallte auf sie zu, schwebte über ihr, senkte sich dann herab und bedeckte sie vollständig.


  Du gehörst mir.


  Die Stimme, die zu nichts Lebendigem gehörte, hallte in ihrem Kopf.


  Laura spürte, wie etwas über ihren Körper, ihre Haut strich, über ihre Brüste, ihren Bauch, die Innenseite ihrer Schenkel entlang nach oben.


  Mir, für immer.


  Es diffundierte in sie hinein, sie konnte es spüren, dass es in jede Pore, jede Körperöffnung hineinsickerte, sie atmete es ein, ihr Gehör nahm es auf, nichts wurde ausgelassen.


  [image: ]


  »Wachen Sie auf!«


  Laura schrie leise auf und schlug mit der Hand um sich, die daraufhin festgehalten wurde.


  »Hallo, nur die Ruhe, es ist alles gut. Ich tue Ihnen nichts.«


  Die Stimme war sanft, der Griff rücksichtsvoll. Laura öffnete die Augen und erkannte die Nachtschwester, die sie freundlich anlächelte. Das war trotz der Schutzmaske deutlich zu erkennen.


  »Da sind Sie ja wieder. Gut. Sie hatten einen Albtraum, ich habe Sie schreien hören. Ist es jetzt besser?«


  Laura merkte, dass ihr Körper schweißüberströmt war, und sie stemmte sich hoch. Verstört sah sie sich im Zimmer um, doch alles war völlig normal. Keine von Eissplittern hinterlassenen nassen Flecken, keine Anzeichen eines Kampfes oder überhaupt der Anwesenheit von Elfen. »Was ... Ich weiß gar nicht ... wann ich eingeschlafen bin ...«


  »Sie haben Ihr Abendessen nicht mal angerührt, also müssen Sie gleich nach dem Servieren in Schlaf gefallen sein.« Die Nachtschwester fühlte ihren Puls, betrachtete die Uhr am linken Handgelenk und nickte dann. »Geht schon wieder runter. Ich denke, ich kann Sie jetzt allein lassen.«


  »Ja ... ja, danke. Aber ... eine Bitte habe ich. Können Sie ... die Tür offen lassen?«


  »Das geht leider nicht, solange Sie noch in Quarantäne sind«, lehnte die Nachtschwester mit bedauerndem Unterton ab. »Soll ich ab und zu nach Ihnen sehen?«


  Laura fuhr sich durch die verschwitzten Haare. »Nein, es geht schon«, antwortete sie ruhiger. »Ich denke, ich habe es überstanden.«


  »Haben Sie sich an etwas erinnert, was Sie vielleicht so sehr erschreckt hat?«


  »Ich weiß es nicht mehr. Es ist ... alles weg, wie weiß gestrichen. Am besten schlafe ich weiter, vielleicht ist dann morgen früh alles wieder da.«


  »Ich komme Sie wecken und messe noch einmal Ihre Temperatur, aber ich denke, Sie sind übern Berg. Schlafen Sie gut.«


  Das Licht wurde gelöscht, die Tür geschlossen. Nach einer Weile schälten sich Konturen aus dem Dunkel heraus, durch das Fenster fiel das matte Licht einer Laterne herein.


  Laura saß eine Weile in der Dunkelheit mit klopfendem Herzen. Sie hatte nicht geträumt, dessen war sie sicher. Sie hatte auch gesehen, dass ihre Male immer noch da waren, und sie konnte spüren, wie es sich unter ihrer Haut bewegte. Sie nannte nicht seinen Namen, sie weigerte sich. Wenn es einen Namen bekam, musste sie akzeptieren, dass es Besitz von ihr ergriffen hatte, und das würde sie nicht, niemals.


  Ich jage dich raus aus mir, dachte sie, von plötzlicher Wut erfüllt. Egal, was du in mich hineinpflanzt und mich damit vergiftest. Du kriegst mich nicht!
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  Grond oder nicht Grond,


  das ist hier die Frage


  


  Zu-gleich! Zu-gleich!«


  Der rhythmische Klang drang von außen herein, darauf folgten dann ein Stöhnen und Keuchen, das Stampfen von Stiefeln, und wieder rückte der Stein um ein winziges Stückchen nach innen. Bald würden die Angreifer einen Spalt finden, von dem aus sie dann Hebel ansetzen konnten.


  »Dass sie so viel Kraft auf wenden können ...«, murmelte Birüc beunruhigt.


  Sie hatten bereits überlegt, mehr Steine zum Verbarrikadieren zu benutzen, aber genau genommen sperrte das nicht nur die anderen aus, sondern sie auch ein. Bei einem neuerlichen Angriff des Seelenfängers könnten sie dann nicht mehr fliehen. Einen Stein konnten sie relativ schnell beiseiteschaffen, mehrere aber nicht mehr. Gewiss erwartete sie der Feind auf der anderen Seite, wenn sie das täten, aber lieber in der Schlacht sterben als von Trümmern erschlagen werden.


  »Diese Männer da draußen könnten wir gut gebrauchen, um Dar Anuin zurückzuerobern«, stellte der Prinz fest. »Ich wünschte, ich könnte mit Leonidas verhandeln, aber ich fürchte, er würde mir den Kopf abschlagen und mir erst danach zuhören.«


  »Der General ist von Alberich abhängig«, brummte Birüc. »Wenn er ihm gegenüber nicht loyal wäre, aus welchen Gründen auch immer, hätte er uns längst Fokke überlassen und wäre abgezogen. Er weiß genau, dass er hier nichts gewinnen kann, wenn es ihm nicht gelingt, uns innerhalb von höchstens zwei Tagen auszuheben. Also gibt es wohl keinen Weg zu einer Einigung, Herr.«


  »Ich könnte ihm Reichtümer bieten.«


  »Ich glaube, das ist ihm egal.«


  »Ich könnte ihm ... Ach, vergessen wir es.« Prinz Laycham winkte ab. »Anscheinend gibt es keine richtige Seite in unserem Kampf, hm, Birüc?«


  »Außer unserer. Rund fünfundzwanzig Mann sind nicht schlecht, mein Prinz.«


  »Ja, für Zeremonien.« Laycham legte versöhnlich die Hand auf Birücs Schulter. »Ich weiß, dass ihr die besten Männer seid und jeder von euch kämpft für drei. Aber die da draußen kämpfen für fünf, mindestens, und sie sind zudem doppelt so viele wie wir.«


  »Und sie kommen gleich rein.« Der Hauptmann rannte nach hinten. Gleich darauf kehrte er mit drei Männern zurück, die kräftigsten, die er gefunden hatte. Er hätte lieber mehr mitgebracht, aber so viel Freiraum hatten sie nicht.


  »Mein Prinz, du behältst die da draußen im Auge.« Er gab den Schützen leise Befehl, darauf zu achten, falls sich der Feind entfernte. Dann sollten sie sofort schießen - und treffen! Allzu viele Pfeile und Speere hatten sie nicht mehr, die sie verschleudern konnten.


  Birüc stellte sich zusammen mit den drei Männern an den Felsbrocken. Gemeinsam warteten sie das Kommando des Generals ab, das dumpf hereinschallte, um sich gewaltig gegen den Druck von außen zu stemmen. Ihre Muskeln spannten sich mächtig an, und sie schwitzten und stöhnten nicht weniger als die Männer draußen.
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  Leonidas brach sofort ab, als er bemerkte, dass es nicht mehr weiterging. »Hört auf«, sagte er zu seinen Männern. »Sie sind endlich auf die Idee gekommen, uns Gegendruck zu geben.«


  »Was heißt endlich?«, kam es von etwas weiter oben zurück. »Wir haben euch erst mal ordentlich schwitzen lassen, nun sind wir schön ausgeruht, wohingegen ihr allmählich aus der Puste seid.«


  Leonidas trat zurück und sah blinzelnd nach oben. Das Sonnenlicht blendete seine Katzenaugen, und er beschattete sie mit einer Hand. Er glaubte, eine Bewegung wahrzunehmen; ein winziger Spalt, so schien es ihm, gut geschützt, hinter dem es ein Wechselspiel von Licht und Schatten gab. Wahrscheinlich hatte der Prinz dort Beobachtungsposten bezogen.


  Er gab Delios ein Zeichen und deutete nach oben. Delios schüttelte den Kopf. Leonidas fletschte die Zähne. Er hätte es gern versucht, mit einem schmalen Pfeil und einem guten Schützen. Delios hatte recht. Die Anordnung des Spaltes bot kein direktes Ziel, der Schütze müsste schon einen Bogen schießen, um treffen zu können.


  Allmählich hatte er es satt. Das hier war Arbeit für einen Anfänger, dem man sonst nichts anvertrauen konnte. Weil man gar nicht anders konnte, als sich daran die Zähne auszubeißen. Für ihn war es vergeudete Zeit.


  »Prinz Laycham, komm auf meine Seite!«, rief er hinauf. »Es wäre sinnlose Verschwendung so viel Talents, wenn wir euch niedermetzeln müssen.«


  »Das müsst ihr überhaupt nicht«, antwortete die weiche Stimme des Prinzen. Er schien sanften Gemüts zu sein und wirkte dennoch zu allem entschlossen. »Verschwindet einfach und lasst uns in Ruhe, und niemand muss dran glauben. Vor allem keiner deiner Leute.«


  »Noch vor dem Morgengrauen sind wir drin«, drohte Leonidas.


  Laycham lachte. »Vorher werdet ihr euch gegen Fokke aufreiben. Vor allem frage ich mich, wie du verhindern willst, dass er demnächst seine Luken öffnet und mit schweren Geschützen alles hier in Schutt und Asche legt.«


  »Und darauf willst du warten?«


  »Nicht gern, offen gestanden. Aber was soll ich machen?«


  »Du könntest die Menschen ausliefern.«


  »Unter gar keinen Umständen. Vorher schneide ich ihnen selbst die Kehle durch, damit sie nicht in eure Fänge geraten.«


  »Warum, Prinz Laycham?«


  »Weil ich es kann, General Leonidas. Schlicht und ergreifend, weil ich es kann.«


  Er war der uneingeschränkte König dieses kleinen Reiches und entschied, wer leben durfte und wer sterben musste. Wahrscheinlich zum ersten Mal in seinem Leben traf er eigene Entscheidungen, deren Verantwortung er übernahm und deren Konsequenzen er bereit war zu tragen. Trotz des nahenden Todes musste das ein erhebendes Gefühl für ihn sein.


  »Koste deine Macht aus, genieße sie mit allen Sinnen, solange du kannst, Prinz Ohneland«, riet ihm Leonidas. »Und du wirst erkennen, dass die Menschen es dir nicht danken werden.«


  »Da kennst du die Menschen aber schlecht.«


  »Woher willst ausgerechnet du sie denn so genau kennen?«


  »Ich habe mich mit ihnen unterhalten. Und sie wollen sich unbedingt ergeben, um mich zu schützen. Das ist genau das, was mich antreibt, sie zu beschützen. Es ist meine Pflicht, und meine Ehre verlangt es auch.«


  Leonidas sah ein, dass Laycham niemals schwanken würde, und er respektierte ihn dafür. Nein, er achtete ihn. Immer mehr bedauerte er, dass so ein guter, entschlossener, edler junger Mann, der einer Krone würdig wäre, bald sterben musste. Welche Verschwendung!


  Er unternahm einen letzten Versuch. »Kommt alle heraus, und ich garantiere euch, dass keinem von euch ein Leid geschieht. Alberich wird euch mit Freuden empfangen und als Freunde, wenn ich ihm berichte, was du und deine Männer geleistet habt.«


  »Und dann sollen wir uns in seinen Dienst stellen?«


  »Laycham, das bist du sowieso. Alberich ist der Herrscher Innistìrs, du hast gar keine Wahl. Außer der zwischen einem geknechteten, rechtlosen Untertan oder einem treuen Adligen mit allen Privilegien.«


  »Weißt du was? Ich habe einen besseren Vorschlag. Komm mit mir nach Dar Anuin und hilf mir, mein Reich zurückzuerobern. Für dich und deine Männer, deine gesamte Schar, gäbe es dort ausreichend Platz, um ein freies Leben aufzubauen und die Waffen nur dann zu erheben, wenn jemand in feindlicher Absicht naht. Aber das wird keiner, da bin ich sicher. Dar Anuin soll seinem Ruf wieder gerecht werden! Du ahnst nicht, wie schön es dort ist.«


  »Ich bin ...«


  »Was soll Alberich denn machen?«, unterbrach Laycham. »Er kann dich und die Deinen nicht aufhalten, ihr seid seine besten Kämpfer, und wie viele hundert zählt ihr doch gleich? Wie sollte er?«


  »Du machst dir keine Vorstellung«, knurrte Leonidas. »Also dann, sterbt eben.«


  Wütend wandte er sich ab. Delios kam an seine Seite. »Was machen wir denn jetzt?«, fragte er leise. »Ich hör die da drin mit Wasser plätschern, das macht mich halb verrückt.«


  Leonidas warf einen Blick zum Himmel, an dem die schwarze Galeone kreuzte. Der Fluch hinderte sie anscheinend daran, den Angriff fortzusetzen, erst musste wieder einige Zeit verstreichen.


  »Ich bin geneigt, Fokke angreifen zu lassen«, antwortete er. »Ein paar gezielte Kanonenschüsse, und anschließend kratzen wir die Reste zusammen. Alberich hat dann zwar das Nachsehen, aber das ist nicht zu ändern. Lebend kriegen wir die da niemals raus.«


  »Also machen wir eine Pause?«


  Leonidas nickte. Sie waren alle am Rande ihrer Kräfte. »Die Dämmerung kommt bald. Lass die Männer das Lager aufbauen, für heute ist es genug.«


  »Aye, General.«
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  »Lasst sie gehen!«, hieß Laycham die Schützen. »Wir schießen niemandem in den Rücken. Vielleicht haben wir Glück, und sie ziehen bis morgen ab.«


  »Dann ist immer noch Fokke da«, widersprach Birüc. »Ich weiß nicht, ob Leonidas nach alldem riskieren will, dass er uns zusammenballert. Dann hätte er gleich abziehen können.«


  »Eine ziemlich miese Situation für ihn«, stimmte der Prinz zu. »Alberich wird seinen Bericht erwarten und hat sicher neue Befehle für ihn. Dass ein Hauptgeneral und seine besten Soldaten hier gebunden sind, muss ihn zur Weißglut treiben. Möglicherweise erfahren sogar die Iolair davon und greifen Morgenröte an.«


  Birüc reichte seinem Prinzen einen Schluck Wasser aus dem Beutel. »Unsere Situation ist nicht viel besser. Ich zerbreche mir den Kopf, was wir tun können. Das Einzige, was mir einfällt, wäre, über einen der Ausgänge oben in der Nacht davonzuschleichen. Die Pferde müssten wir leider hierlassen, wodurch wir sehr viel langsamer sind, aber möglicherweise, mit ein bisschen Elfenzauber, bemerken unsere Belagerer nicht so schnell, dass wir weg sind, und wir gewinnen ein paar Stunden Vorsprung.«


  »Und wohin sollen wir gehen?«, fragte Laycham. »Was liegt nahe genug, dass wir dort in ein paar Stunden Deckung finden können? Wann werden unsere Verfolger die Jagd aufgeben?« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Ort, an den wir gehen könnten. Ich kenne niemanden, der uns aufnehmen und beschützen würde. Abgesehen von den Iolair, aber deren Sitz ist geheim.«


  Birüc raufte sich die Haare. »Also sind wir wieder Gefangene, wie wir es auch drehen und wenden. Wir kommen hier nicht mehr raus.«


  »Nein«, sagte der Prinz langsam. »Wir kommen hier nicht mehr raus.«
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  Birüc hatte sich frustriert zurückgezogen. Es war spät, er war müde, und er wusste nicht mehr weiter. Laycham war dankbar, dass er es nicht in Erwägung zog, die Menschen auszuliefern - zumindest sprach er es nicht an. Das wäre prinzipiell eine bequeme Lösung - nur hätte sie viel früher erfolgen müssen. Birüc konnte sich denken, dass Leonidas nicht Wort halten würde. Oder schlimmer, er würde sie tatsächlich nicht töten, sondern in den Dienst pressen, sie dazu zwingen, künftig für Alberich zu kämpfen.


  Laycham hatte die ganze Zeit Zoe vor Augen. Hauptsächlich tat er all dies für sich, um seinen Weg zu finden, aber auch für sie. Er verdankte ihr sein Leben, ja, er konnte es nicht anders sagen, auch wenn der Ritt in die Freiheit nur wenige Stunden gewährt haben mochte. Sie hatte ihm Lebensmut und Lebenswillen wiedergegeben. Sie hatte ihm gezeigt, dass man nicht einfach aufgeben durfte, dass es irgendwo eine kleine Hoffnung gab, die man rechtzeitig erkennen musste.


  Natürlich spürte er den Fluch seines Vaters, und er hatte bereits eine Dosis des Mittels benötigt, obwohl es noch über dreißig Sonnenaufgänge halten sollte. Die Wirkung hatte nicht vollends eingesetzt, sein Gesicht brannte und einige Stellen seines Körpers auch. Bald würde sich die Zersetzung dort fortsetzen, und dann würde er seine Entstellungen nicht mehr verbergen können.


  Zoe macht das nichts aus.


  Sie war das erste Wesen, das sich nicht sofort übergeben hatte, als es ihn ohne Maske erblickte. Sie hatte ihn sogar berührt. Gewiss hatte sie Ekel empfunden, etwas anderes wäre unnatürlich gewesen, aber ... ihr Mitgefühl - nicht Mitleid - hatte ihren Abscheu überwogen. Sie hatte erkannt, welches Herz unter all den Verwachsungen und Wucherungen schlug. Sie wusste, dass er einstmals anders ausgesehen hatte, dass sein grausamer Vater ihm diesen Fluch angetan hatte, aus Angst, Blutschuld zu begehen, indem er seinen Sohn ermordete.


  So ganz konnte Laycham Zoes Verhalten immer noch nicht verstehen, nachdem sie ihm von ihrem Leben in der Menschenwelt erzählt hatte. Sie war mit ihren jungen Jahren verwöhnt gewesen, man hatte ihrer Schönheit gehuldigt, sie konnte sich Schmuck und teure Kleidung leisten und war viel gereist. Laycham war prinzipiell reich, wenn sein Vater nicht alles horten würde, aber gesehen hatte er trotz der Ausflüge wegen einer neuen Gesandten kaum etwas von Innistìr, und seiner Schönheit huldigte garantiert niemand.


  Allerdings ... dieser General da draußen ... Es hatte Achtung in seiner Stimme geklungen, als sie sich vorhin unterhielten. Wobei das nicht viel half. Leonidas würde ihn vielleicht mit Bedauern umbringen - das Ergebnis jedoch bliebe das gleiche.


  Im Grunde blieb nur eine einzige Möglichkeit. Sie schlichen sich in der Nacht hinaus wie geplant - und griffen Leonidas’ Lager an. Vielleicht gelang es ihnen, so viele Soldaten zu töten, dass die anderen sich zurückzogen, und sie konnten ungehindert mit den Menschen gehen.


  Oder sie würden einen heldenhaften Tod sterben und so viele Gegner wie möglich mitnehmen. Die Menschen konnten derweil in der anderen Richtung fliehen.


  Nur, was war, wenn der Schutz, der Leonidas und seine Männer umgab, so weitreichend war, dass sie ihn überhaupt nicht durchdringen konnten? Galt der denn nur gegen Barend Fokke oder auch gegen jeden anderen? Einige seiner Männer waren verletzt worden im Kampf gegen den Seelenfänger und mussten sich erholen. Wirkte sich dieser Schutz nur bei Heimtücke aus? Dann hätten sie den Kampf schon verloren, noch bevor sie ihn begonnen hätten.


  Es gibt keinen Ausweg, dachte Laycham und konnte Birüc verstehen. Sein Hauptmann zweifelte nicht an ihm, aber er sah keinen Ausweg.


  Ich muss endlich etwas tun!, rief er sich zur Ordnung. Zoe erwartet es von mir und meine Männer ebenfalls. Bin ich ein Prinz oder nicht? Es ist meine Pflicht, einen Ausweg zu finden!
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  Zoe ließ sich hinplumpsen, wo sie gerade gegangen war. »Ich kann nicht mehr, Finn«, beklagte sie sich. »Wir haben jeden Stein umgedreht. Ich brauche eine Pause.«


  »Willst du aufgeben?«, fragte der Nordire und kehrte zu ihr zurück.


  Ihre blauen Augen funkelten ihn durch die Schlitze der Maske hindurch an. »Ich sagte, ich brauche eine Pause«, wiederholte sie streng. »Ich werde danach weiter nach Laura suchen, weil ich sicher bin, dass sie hier irgendwo ist. Richtig, Nidi?«


  »Richtig«, bestätigte der Schrazel. »Es kann sein, dass sowohl Milt als auch Laura durch einen Zauber verborgen sind, der sich hierher verirrt hat. Ausgelöst durch Fokkes Beschuss, gefangen durch die Neuordnung des Labyrinths.«


  Finn starrte ihn an.


  »Was ist? Hast du vergessen, wo du dich befindest? So selten kommt das gar nicht vor. Die Anwesenheit des Fliegenden Holländers bewirkt einiges - und nichts Gutes. Ich halte es für möglich, dass die zwei in einer Spirale oder so gefangen sind und deshalb nicht zu uns finden beziehungsweise wir nicht zu ihnen.«


  »Gibt es dann überhaupt Hoffnung?«, fragte Zoe erschrocken.


  Nidi nickte. »Ja, denn so ein verirrter oder gefangener Zauber hält nicht lange vor. Es kann nur noch Stunden, höchstens einen Tag dauern.«


  »Und wenn sie schwer verletzt sind? In Lebensgefahr?«, rief Finn. »Deine Ruhe möchte ich haben, Nidi!«


  »Es wird schon gut gehen«, versicherte der Schrazel. »Vertrau einfach darauf. Ich kann es dir nicht erklären, aber ich habe ein gutes Gefühl in Bezug auf die beiden. Insofern, als sie den Umständen entsprechend wohlauf sind. Zwerge haben ein untrügliches Gespür für so was, und ich bin Laura sehr verbunden.« Er musterte Finn von unten herauf. »Du glaubst mir nicht, was?«


  »Ich glaube dir«, sagte Zoe. »Weil ich es muss.« Sie stand auf. »Es wird dunkel, wir sehen sowieso bald nichts mehr. Ich gehe jetzt zu Laycham zurück und werde schlafen, karg und darbend.«


  Finn legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. »Sei nicht traurig, Zoe. Wir werden Laura finden.« Er stutzte, dann bemerkte er grinsend: »Irgendwie habe ich jetzt ein Déjà-vu, bloß mit vertauschten Namen.«


  »Es ist zu bescheuert«, murmelte Zoe und schniefte.


  »Ich bin sicher, Milt hat sie schon gefunden und passt auf sie auf. Es dauert eben manchmal nur ein wenig länger, bis man wieder zurückfindet.«


  »Wem sagst du das?«


  Die Dunkelheit kam jetzt schnell, und sie beeilten sich, zu den anderen zurückzukehren. Birüc hatte etwas zu essen und zu trinken für sie bereit, was sie dankbar annahmen. Gleichzeitig klärte er sie über die aktuellen Entwicklungen auf.


  Einer der Soldaten hatte eine Fackel gebastelt und entzündet, sodass sie ein wenig Licht hatten.


  Zoe kletterte zu Laycham hinauf, der seinen Posten nicht verlassen hatte. Durch den schmalen Spalt war ein Blick auf das Lager der Löwenkrieger möglich, die ebenfalls mehrere Feuer entzündet hatten und sich als dunkle Schatten zwischen den flackernden Lichtscheinen bewegten.


  »Ich habe Angst«, gestand sie.


  »Dazu haben wir alle Grund genug.« Laycham deutete nach oben. »Ich habe keine Ahnung, wo Fokke sich befindet, es ist einfach zu dunkel. Das Schiff ist zwar noch dunkler als der Himmel, doch anscheinend hat es sich ein gutes Stück entfernt. Wahrscheinlich unternimmt der Kapitän morgen einen erneuten Anlauf, um uns den Garaus zu machen, und zwar endgültig.«


  Zoe tastete die Felsen ab und stellte fest, dass diese Nische hier groß genug und so gut war wie der Boden unten. »Willst du die ganze Nacht Wache halten?«


  »Ich kann bestimmt nicht schlafen. Ich schlafe sowieso nie sehr viel.«


  »Vor allem nachts, wenn du durch dein Schloss geisterst und heimlich nackte Frauen betrachtest.«


  »Ja, das stimmt.«


  Zoe gab es auf. Er würde weder schlagfertig werden noch den richtigen sense of humor erlernen. Laycham war naiv und unbedarft, unberechenbar und launisch zugleich. Er besaß bei seinen Leuten unangefochtene Autorität und gab Befehle, ohne lange zu überlegen, war ihr gegenüber aber oft verunsichert.


  »Darf ich hier bei dir bleiben?«


  Er wandte sich ihr zu, das Silber seiner Maske blitzte kurz im Widerschein der Fackel unten auf. Mindestens eine Minute lang sagten sie beide nichts. Dann beugte er sich nach unten. »Birüc, haben wir noch Decken?«


  »Gewiss, Herr.«


  »Bring mir zwei ... nein, drei.«


  »Sofort.«


  Die Fackel verschwand, und es wurde stockfinster. Zoe war es erstaunlicherweise nicht unheimlich oder unangenehm. Sie konnte Laychams Nähe spüren, seinen männlichen Geruch wahmehmen und fühlte sich geborgen - gerade deswegen, weil sie ihn nicht sehen konnte und er sie nicht. Jetzt waren sie einfach nur sie selbst, geschützt in der alles umhüllenden Maske der Dunkelheit.


  »Weißt du, was ich am meisten vermisse?«, flüsterte sie.


  »Nein. Sag es mir«, bat er.


  »Den Mond und die Sterne.«


  Er schwieg.


  »Du hast das noch nie gesehen, nicht wahr?«


  »Das gibt es hier nicht. Ich verstehe die Wörter nicht einmal richtig, weil ich mir nichts darunter vorstellen kann.«


  »Dann stell dir vor, dort oben am Himmel gibt es Myriaden glitzernder Punkte, die fern oder nah funkeln, schwach oder hell, als ob ein sehr helles Licht durch ein löchriges Tuch scheint, das unterschiedlich dick ist. Das sind die Sterne. Und dann stell dir vor, wie diese Sterne vom Himmel fallen und als Glühwürmchen durch die Wälder und Auen tanzen in einem prächtigen Reigen, zur Musik einer lauen Sommernacht. Und am Himmel oben leuchtet ein riesiger silberner Ball, überstrahlt alles mit kaltem Schein und zeichnet lange Schatten auf den Boden. Es ist dunkel und doch hell wie der Widerschein deiner Maske, in ein geheimnisvolles Licht getaucht, das ein Abbild der Sonne ist.«


  Verlegen hielt sie inne. Was hatte sie da gerade gesagt? War das wirklich sie gewesen, Zoe, die Hochnäsige, wie man sie gern genannt hatte, das oberflächliche Model, das sonst eher die moussierenden Perlen eines wirklich guten Champagners pries, als sich solcher Romantik hinzugeben? Sie presste die bebenden Lippen aufeinander. Dieses Land macht mich irgendwann verrückt. Am Ende schreibe ich Gedichte!


  Sie hörte ein ersticktes Geräusch von dort, wo Laycham kauerte. Er hatte nicht gelacht.


  »Ich ... Tut mir leid, habe ich etwas Falsches gesagt?«


  »Nein, nein.«


  Sie tastete durch die Finsternis nach seinem Arm, fühlte sein Hemd, die Muskeln darunter. Stellte sich die seidenweiche Haut vor, die sich darüber spannte. »Ich wollte nicht ...« Hilflos verstummte sie, wusste nicht weiter. Das kam normalerweise selten genug vor, nur bei Laycham irgendwie dauernd. Sie musste sich über sich wundern, wie viel Rücksicht sie auf ihn nahm und wie sehr sie ihre bissigen Kommentare zurückhielt. Er verwirrte sie und machte jemanden aus ihr, der sie überhaupt nicht war. Oder zumindest glaubte, nicht zu sein. Vor allem fing sie an, melodramatischen Unsinn zu reden. Wie gut, dass es dunkel war, denn es war wie eine Blöße.


  »Es ... muss sehr schön sein«, sagte er schließlich mit belegter Stimme, nachdem er sich mehrmals geräuspert hatte.


  »Ein wunderschöner Anblick, ein Zauber zum Träumen.« Die Sehnsucht zerrte heftig an ihr, sie konnte nicht anders, sie war jetzt in dieser Stimmung gefangen. Verflixte Dunkelheit, die machte einen nur sentimental. Klares, hartes Scheinwerferlicht, das war das Richtige.


  Sie spürte seine Hand auf ihrer, teils weich, teils schwielig, kräftig und doch sanft. Sie schloss halb die Augen, weil sie dadurch intensiver fühlen konnte. Einfach nur dasitzen und die angenehme Nähe dieses Mannes spüren. So ... war es noch nie gewesen.


  Von unten kroch schwacher Lichtschein herauf, und der Prinz zog seine Hand zurück. »Da kommt Birüc mit den Decken. Du solltest jetzt schlafen.«


  Zoe zog ihre Hand ebenfalls zurück. Laycham hangelte sich ein Stück nach unten und reichte dann die Decken zu ihr hinauf.


  Sie nahm sie in Empfang und richtete sich in der Nische ein, so gut es ging - und es war sogar erstaunlich bequem, insofern man das von einem Bett aus Stein mit einer nur wenige Zentimeter dicken Schicht aus Rosshaardecken sagen konnte.


  Eine behaarte, winzige Hand berührte sie, aber sie erschrak nicht. Nidi war schon eine Weile da, das hatte sie am Rande mitbekommen, bevor es zu dunkel geworden war, doch nicht auf ihn geachtet. »Darf ich bei dir schlafen? Finn ist viel zu unruhig und unterhält sich mit Birüc.«


  »Klar.« Es war ihr sogar sehr recht, etwas Weiches und Warmes an sich zu spüren. Sie hob die Decke, und der Schrazel schlüpfte darunter und schmiegte sich klein und zart an ihren Bauch. Behaglich seufzte er.


  »Weißt du«, wisperte er, »der Presbyter Johannes hatte Mond und Sterne verboten, damit die Menschen sich nicht nach etwas sehnten, was unerreichbar für sie war.«


  »Er war ein Idiot.«


  »Er hat nur seinen Traum zugelassen, nicht den anderer. Das war einer der Gründe, warum Laychams Mutter Shire Dar Anuin gründete. Sie wollte sich nicht den Bedingungen eines Menschen beugen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß ziemlich viel über dieses Reich, Zoe. Es fließt mir zu. Davon abgesehen habe ich dir zugehört, als du Laura deine Geschichte erzählt hast.«


  Zoe hörte nur noch die Hälfte, und es interessierte sie nicht mehr. Sie schlief ein, die Arme um den Schrazel geschlungen.
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  Laycham hörte Zoes tiefen Atem hinter sich. Und Nidis leises Schnarchen. Still sah er hinaus zum Lager des Feindes, wo die Feuer allmählich niederbrannten. Niemand bewegte sich mehr, auch die Pferde hatten sich großteils hingelegt.


  Mond und Sterne, dachte er. So reich ist diese Welt hier gar nicht, wenn etwas Unerreichbares fehlt. Er tastete zu seiner Maske, öffnete die Verschlüsse und nahm sie ab. Dankbar fühlte er die Kühle der nächtlichen Wüstenbrise auf den Wucherungen und Narben in seinem Gesicht und auf den Hautpartien, die noch gesund waren. Glühender Hass befiel ihn, weil sein Fluch eine ewige Erinnerung an seinen grausamen Vater war, dem Mörder Shires, Laychams Mutter. Ich werde mich rächen, dachte er bitter. Eines Tages ...


  Aber zuerst musste er sich um diese Angelegenheit hier kümmern, sonst bekam er nie dazu Gelegenheit. Zoe hatte ihn darauf gebracht, als sie ihre Flucht geplant hatten, und jetzt sah er eine Möglichkeit. Es war riskant, vielleicht unmöglich, weil er bisher zumindest den Sichtkontakt benötigt hatte. Und sich auf seinem eigenen Land befinden musste. Doch Zoe hatte ihm gesagt, dass seine Kräfte weiter reichen mussten, wenn er die entsprechende Vorstellungskraft besaß.


  Er hatte es bisher nicht gewagt, weil er Sorge trug, dass er sich in dem Tier, in das er sich hineinversetzen wollte, verlor und nie mehr zurückfand.


  Ach, und warum auch nicht?, dachte er grimmig. Dann bleibt dieser verfaulende Körper eben als leere Hülle zurück, er ist sowieso bald nutzlos.


  Der Prinz von Dar Anuin schloss die Augen und konzentrierte sich. Es war Nacht, das war ihm bewusst, aber er benötigte sicherlich einige Stunden, um einen Kontakt herzustellen, den Auftrag zu erteilen und sich dann wieder zurückzuziehen. Den Angriff selbst zu fliegen, wollte er in diesem Stadium nicht wagen, dazu benötigte er mehr Übung.


  Er schickte seinen Geist auf Wanderschaft und stellte sich sein Ziel vor. Er sah die kühnen Augen, durch die er blicken wollte, sah die kräftigen Federn, die den Körper wie auf Wolken trugen, sah die gewaltigen Klauen, zum Zupacken geformt. Einen Schnabel, scharf und hart, zum Töten gedacht.


  Du sollst es sein. Wo bist du?


  Er stellte sich vor, wie sein Geist dahinflog, getragen von seinem Willen, und nach dem Artgenossen rief. Einsam und hoch der Pfiff, verlor er sich in der violett dunklen Glätte des Himmels. So schwebte er dahin, sah dort unten mit scharfen Augen das Land winzig und zerbrechlich, wie es vorüberzog.


  Ich rufe dich.


  Und dann erhielt er Antwort.
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  Noch vor dem Morgengrauen ließ Leonidas die Feuer wieder in Gang setzen und ein karges Mahl und Kräutertee vorbereiten. Auch die Pferde bekamen ihren Anteil, vor allem den Tee nahmen sie gern an. Rüstung anlegen, satteln, Waffen prüfen.


  »Was hast du denn vor?«, fragte Delios leise.


  Statt einer Antwort deutete der General zum Himmel. Von Norden her flog der Seelenfänger heran, vermutlich mit frisch aufgenommenen Seelen, die er während der Nacht gesammelt hatte.


  Der Stellvertreter polierte mit dem Unterarm seinen Helm. »Wir hätten Alberich benachrichtigen sollen, damit er einschreitet.«


  »Was wäre gestern wohl schnell genug gewesen, Morgenröte zu erreichen, dass jetzt schon Unterstützung eintrifft?«, brummte Leonidas und schloss den Gürtel. »Mein Befehl lautet: Wir entern das Schiff.«


  »Aye, mein General.« Für Delios wäre es niemals infrage gekommen, einen Befehl nicht zu befolgen. Doch er musste sich trotzdem vergewissern. »Du weißt aber schon, dass wir eher in die Felsen reinkommen, als dieses scheußliche Seelenschiff zu kapern?«


  Leonidas hatte nichts anderes als einen Einwand von ihm erwartet. Er ließ es seinem Stellvertreter diesmal durchgehen. Wie die meisten anderen Male auch. »Es genügt, wenn wir ihn so lange beschäftigt halten, bis er wieder absegeln muss, weil der Fluch ihn dazu zwingt. Aufgrund meines Schutzes kann er uns nicht viel anhaben, die in den Felsen hingegen schon. Wir sind gegen Heimtücke gefeit, nicht gegen eine offene Verteidigung.«


  Delios nickte und gab den Befehl weiter. Bald darauf saßen sie auf und ritten in langsamem Galopp in seitlich versetzten Fünfergruppen auf die Felsen zu. Ob Fokke bereits ahnte, was der General vorhatte? Die Drohung des Generals war deutlich genug gewesen, doch dass Leonidas aufs Schiff gehen würde, um es zu übernehmen, damit rechnete der Untote sicher nicht.


  Die Temperatur war noch angenehm, das Licht sanft. Die Pferde waren ausgeruht und frisch. So lehrte Leonidas üblicherweise alle das Fürchten, wenn er Städte und Dörfer angriff, die nicht ihren Tribut zahlen wollten.


  »Die Schwerter gezogen!«, befahl Delios.


  Das sollte darüber hinwegtäuschen, dass zehn der Löwenkrieger Seile und Enterhaken bereithielten. Diese hatten sie immer bei sich, denn es galt manchmal, Mauern zu überwinden oder Palisaden einzureißen. Wegen der Schwerter ging Fokke bestimmt davon aus, dass sie die Felsen stürmen wollten; er wusste ja nichts von dem versperrten Eingang.


  Die Zeit war gut geschätzt, denn der Seelenfänger traf etwa gleichzeitig bei den Felsen ein und flog gerade einen Bogen, um Ziel zu nehmen. Leonidas zweifelte nicht daran, dass Fokke diesmal das Feuer mit den Kanonen eröffnen würde. Dann bekam er die Menschen eben erst als Seelen in seine Fänge und würde sich trotzdem an ihnen schadlos halten.


  Delios blickte zu ihm herüber. Leonidas musterte die Wege, den Kurs des Schiffes und nickte. Sie waren jetzt fast unterhalb des gewaltigen schwarzen Bauches, keiner von dort oben konnte sie mehr sehen.


  »Du eingebildeter Holländer«, stieß Leonidas hervor. Alberich hatte ihm einmal die Geschichte seines Verbündeten erzählt - dass der Untote nichts weiter als ein Mensch gewesen war, der irgendwo aus dem Norden stammte und verflucht wurde wegen einer Untat, über die niemand Kenntnis hatte. Der General hatte keine Ahnung, wo dieses »Holland« liegen mochte, doch für eine Beschimpfung reichte es allemal. »Du hältst dich für unangreifbar und hast dich nie dafür interessiert, wozu wir fähig sind.«


  Delios gab das Signal, und die zehn Schützen scherten aus dem Verband aus. Sie banden die Zügel am Sattelhorn fest; ihre Pferde wussten, was sie zu tun hatten. Nun hatten sie die Hände frei, um die Enterpfeile in die Armbrüste einzulegen. Mit bloßer Armkraft könnten sie niemals so hoch werfen, aber mit den Armbrüsten war die Reichweite mindestens verdoppelt, wenn nicht verdreifacht. Sie würden unter dem Schiff dahingaloppieren, um im richtigen Moment zur Seite zu lenken und gezielt die Haken über die Reling zu schießen oder zumindest die Bordwand knapp darunter zu erreichen. Haken wie Seile waren äußerst stabil. Die Seile waren aus den Schwanzhaaren von Uren geflochten, feinste Stahlspinnenseide war in sie hineingewoben. Sie waren unzerreißbar und konnten nur von den besten Schwertern durchschlagen werden. Sie waren dick genug, um sich bequem daran hochhangeln zu können, und dünn genug, um platzsparend transportiert werden zu können.


  »Jetzt werde ich dem Holländer eine Lektion in Kriegsführung erteilen«, knurrte Leonidas. Zusammen mit Delios ritt er dem Rest der Soldaten vorneweg und kam schließlich unter dem Schatten des Schiffes hervor.


  Noch etwa zwanzig Galoppsprünge bis zu den Felsen.


  Da erhielt der General einen Stoß in den Rücken, der so heftig war, dass es ihn aus dem Sattel riss. In hohem Bogen flog er durch die Luft, während sein Hengst weitergaloppierte, ohne zu bemerken, dass er seinen Herrn verloren hatte. Dröhnend schlug Leonidas’ schwerer Körper in den Sand, verschwand in einer Staubwolke und überschlug sich mehrmals, bevor er die Kontrolle zurückgewann.


  Schnaubend und Staub spuckend kam der General wieder auf die Beine; sprang hoch, kaum dass sein Körper zur Ruhe gekommen war, und erhob sich, sämtliche Muskeln angespannt, wie ein wütender Dämon aus dem Sandsturm, der nach wie vor rotierend um ihn wogte.


  Noch niemals war er aus dem Sattel geworfen worden, und er sah, dass er nicht der Einzige war. Seine Soldaten wurden ebenfalls einer nach dem anderen vom Pferd gestoßen. Dort sah er Delios’ Körper in einer Wolke aus Federn davonfliegen, gleich hinter ihm stürzten die nächsten beiden. Pferde stießen zusammen und überschlugen sich laut wiehernd, die anderen scheuten und rannten kopflos davon.


  Wespenadler! Pfeifend stießen sie mit vorgereckten Klauen vom Himmel herab und holten einen Soldaten nach dem anderen vom Pferd. Sie waren größer als normale Adler, aber kleiner als die Riesengreife. Sie konnten also niemanden packen und davontragen, sondern mussten ihren Angriff auf Wucht und Stoßkraft beschränken. Und ihre Krallen und Schnäbel waren gefährliche, wenn nicht tödliche Waffen.


  Ihr Gefieder, das ihnen den Namen verliehen hatte, war schwarz und gelb gestreift, Klauen und Schnäbel durchgehend gelb. Sie lebten in Kolonien und jagten gemeinsam. So wie jetzt.


  Leonidas hatte keine Ahnung, wie es ihnen gelungen war, sich derart »anzuschleichen«. Sie mussten in seinem Rücken herangekommen sein, und der beigedrehte Seelenfänger, obwohl wie die Adler in der Luft, hatte sie ebenfalls nicht bemerkt. Vielleicht waren sie im Schutz des morgendlich flirrenden Sandes geflogen, durch ihr Gefieder waren sie in dieser Region schwer auszumachen.


  Und Leonidas hatte sich ab dem Start nicht mehr umgedreht. Er hatte nicht mit einem Angriff aus dem Rücken gerechnet.


  Überheblich. Auch du! Du hältst dich für unbesiegbar.


  Aber wer konnte denn damit rechnen, bei allen Moorhexen? Wo sollten in dieser Wüste Wespenadler herkommen, welchen Grund sollten sie haben, ausgerechnet hier auf Beutefang zu gehen? Und welchen Grund sollten sie haben, mich zu suchen und anzugreifen?


  Der General bewegte sich auf die Stelle zu, wo sein Schwert gelandet war, das er auf seinem unfreiwilligen Flug verloren hatte. Ein Wespenadler stieß auf ihn herab, doch da hatte er das Schwert schon aufgehoben und hieb gewaltig zu, sobald er das Flügelrauschen über sich hörte.


  Schwer getroffen taumelte der Greif zu Boden. Leonidas war im nächsten Augenblick bei ihm und packte das große Tier am Hals. Matt schlug es mit den Flügeln und krächzte. Leonidas hielt es mit gestrecktem Arm von sich und reckte es wie eine Trophäe in die Höhe. Er zerrte es mit sich; die sichelartigen Klauen des großen Vogels schleiften durch den Sand, versuchten vergeblich, Halt zu finden oder nach seinem Peiniger zu schlagen. Federn stäubten durch die Luft, die weiten Schwingen wurden derart in Mitleidenschaft gezogen, dass sie wahrscheinlich nie wieder zu einem Schlag fähig waren.


  Rings um den General herrschte heilloses Chaos, die Soldaten gegen die Geflügelten, und auch auf dem Schiff tobte der Kampf. Die Schützen mussten ihren Angriff abbrechen, so viele Adler waren es. Leonidas schätzte, dass es mehr als fünfzehn waren. Das genügte normalerweise, um ein kleines Heer aufzuhalten.


  Er schüttelte den verwundeten Adler, dessen Bewegungen zusehends erlahmten. Sein prächtiges schwarzgelbes Gefieder färbte sich an der Brust rot. »Sag ihnen, sie sollen aufhören, oder es wird ihnen allen so ergehen wie dir«, herrschte er das Tier an und fixierte die goldfarbenen Augen. »Ich weiß, du kannst mich sehen und hören. Beende es, oder du wirst meinen Zorn erleben. Ich werde jeden einzelnen Adler fangen und zerreißen, mit meinen eigenen Klauen!« Er hob die linke Hand und fuhr die gewaltigen Krallen aus, die denen des Adlers in nichts nachstanden.


  Bei den Felsen glaubte Leonidas aus dem Augenwinkel eine Bewegung auszumachen. Er konnte nur vermuten, aber eine andere Erklärung gab es nicht. Einer der belagerten Elfen, wahrscheinlich sogar der Prinz selbst, verfügte über die Gabe, mit den Tieren zu sprechen - auch auf die Entfernung hinweg. Sein Geist ging auf die Reise und schlüpfte in das Tier hinein, lenkte es, sah und hörte durch seine Augen und Ohren.


  Leonidas hatte von dieser Gabe gehört, hätte aber nie angenommen, dass sie so weit reichen würde, die Adler auf eine große Entfernung mitten in der Nacht zu rufen. Wie auch immer es gelungen sein mochte, sie zu dieser Unterstützung zu überreden - sie waren gekommen.


  Seine Drohung wurde verstanden. Der gefangene Wespenadler stieß einen schrillen Pfiff aus, und schlagartig stiegen sie alle auf und versammelten sich. Sie kreisten einmal, zweimal drohend über dem Platz, ihre Schatten strichen wie gewaltige Zerrbilder über den Sand, und dann flogen sie summend wie ein Wespenschwarm wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Delios rappelte sich stöhnend und ächzend auf und hielt sich den Arm, ein Soldat in seiner Nähe hatte sich das Bein gebrochen. Die anderen Stürze waren weitgehend glimpflich verlaufen, allerdings brauchten die tags zuvor Verletzten eine Weile, um sich wieder hochzurappeln.


  Auf der Galeone musste es ebenfalls zu einigen Schäden und Verletzungen gekommen sein, denn sie war vom Kurs abgekommen und driftete seitlich davon. Der Wind trug Fetzen von Befehlen herüber, und man sah schnelle Bewegungen, als Matrosen in die Wanten kletterten oder übers Deck rannten. An Entern war jetzt nicht mehr zu denken, die Soldaten mussten vielmehr ihre Pferde wieder einfangen.


  »Jetzt habe ich aber genug!«, brüllte Leonidas mit seiner Löwenstimme, die wahrscheinlich bis in die Gläserne Stadt schallte. Er packte mit der zweiten Hand zu und brach dem verletzten Adler das Genick.


  Zornentbrannt ließ er das verstümmelte Tier fallen und stieß ein Gebrüll aus, das die Felsen zum Erzittern brachte. »Delios! Her zu mir! Es ist an der Zeit, Grond zu rufen!«
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  Eine unerwartete


  Begegnung


  


  Laura erwachte durch den Weckdienst der Nachtschwester. Diese maß ihren Puls, den Blutdruck und die Temperatur und zeigte sich zufrieden. »Der Blutdruck ist ausgezeichnet, und das Fieber hat sich in nur noch leicht erhöhte Temperatur gewandelt.«


  »Können Sie bitte den Tropf entfernen?«


  »Das muss der Arzt entscheiden, meine Liebe. Hatten Sie noch einmal einen Albtraum?«


  »Nein, ich kann mich an gar keinen Traum erinnern.«


  Sie hatte die Erholung gebraucht und bekommen. Ein purer Luxus nach all den vergangenen Wochen. Langsam regte sich der Hunger, aber allein der Gedanke an das luxuriöse Krankenhausfrühstück ließ sie schaudern.


  »Wann ist denn die Visite?«


  »Auf dieser Station und bei Ihnen ... Ich würde sagen, zwischen zehn und elf Uhr, sicher nicht vorher. Die Isolierten kommen immer erst zum Schluss dran.«


  »Danke.«


  Die Nachtschwester war kaum fort, da wurde bereits das Frühstück herangekarrt. Laura zwang sich, etwas von dem Zeug hinunterzuwürgen, und stellte fest, dass es nicht gar so schlecht schmeckte wie gedacht. Lag wahrscheinlich am Hunger. Danach kam der Reinigungsdienst, alle brav in Schutzkleidung. Laura beobachtete jeden misstrauisch, der hereinkam. Doch die Elfen waren fort, und ... er hatte sich vorerst zurückgezogen. Das brennende Jucken war abgeklungen, und Laura fühlte sich viel besser.


  Gut genug, um aufzustehen, als sie wieder allein war. Bis zur Arztvisite würde nichts mehr passieren und niemand hereinkommen. Laura hatte Einmalpantoffeln hingestellt bekommen, wie es sie auch in guten Hotels zum Bademantel dazugab. Sie schob den Tropf vor sich her ins Bad, dort lagen Einmalutensilien, sodass sie sich frisch machen konnte. Danach inspizierte sie den Schrank und stellte fest, dass alle ihre Sachen da waren. Sie hatte befürchtet, dass sie weggeworfen worden waren. Ein eigentümlicher Geruch haftete ihnen an, und Laura trat näher, nahm den Ärmel der Jacke und schnupperte mit geschlossenen Augen daran.


  Es war kein Traum gewesen, und auch jetzt war es keiner. Sie roch Innistìr, erkannte es sofort wieder, sie roch ihren eigenen Schweiß, und sie roch ... Milt.


  Ach Milt.


  Es war einfach zu typisch. Da fand sie endlich den Mann, der der richtige zu sein schien, und dann verlor sie ihn, weil sie über eine verbotene Schwelle stolperte.


  Ja, verboten. Es war nicht richtig, dass sie hier war und die anderen alle nicht. Sie war nicht zu Hause und schon gar nicht ohne Milton Keene, den Mann, den sie liebte.


  Und vor allem würde sie nach allem, was letzte Nacht passiert war, niemals Ruhe finden. Der Sch... der Namenlose war immer noch in ihr, und die nächste Verschlechterung ihres Zustandes war vorprogrammiert. Wenigstens hatte sie ihn jetzt einmal gesehen - falls man das so sagen konnte. Wahrscheinlich war es nur ein Stück von ihm, das sich in ihr eingenistet hatte, als sie aus sich selbst geflohen war. Der Stoß bei dem Sprung in die Mauer, das war er gewesen. Doch auch ein kleines Stück genügte, um sie zu vergiften.


  Er ist auf mich angewiesen und kann seine wahre Freiheit wahrscheinlich nur durch mich erlangen, überlegte sie, während sie im Zimmer umherwanderte. Ich gebe ihm jeden Tag ein bisschen mehr. Wann wird es so weit sein, dass er seine vollumfängliche Macht erreicht? Braucht er mich dann noch, was wird aus mir?


  Ihr war durchaus bewusst, dass der Schattenlord - verdammt, jetzt war es raus ... Ach, auch schon egal - genauso unter der Zeitnot litt wie Laura. Verlor Laura vorzeitig ihr Leben, bevor er richtig frei war, konnte das bedeuten, dass sie ihn mit in den Untergang und in die Auflösung riss.


  Noch einmal: Wie und warum bin ich hierher gelangt? Er kann das nicht allein bewirkt haben, denn ansonsten wäre er ja kein Gefangener da drüben und könnte ständig hin und her wechseln. Irgendetwas ist da in den Felsen geschehen, und er hat vor mir die Lage erkannt und mich gezwungen, durch das Licht zu gehen.


  Es half nichts, sich den Kopf zu zerbrechen, dieses Geheimnis konnte sie nicht lösen. Dazu brauchte es Aufklärung von außen. Und das brachte sie zum Kernpunkt: Was machte sie jetzt? Was konnte sie tun? Die Einzigen, mit denen sie sprechen konnte, waren die Elfen. Aber zum einen hatte sie keine Ahnung, wie sie in München lebende Elfen finden sollte, die ihr weiterhalfen, und zum anderen musste sie ohnehin jeden Elfen als Feind betrachten, weil er zu den Polizeikräften zählen könnte. Außerdem schienen sie alle sehr nervös zu sein und sprachen von »diesen Zeiten«, es schien also etwas los zu sein, was sie insgesamt intensiv beschäftigte. Wenn nicht ängstigte.


  Laura blieb stehen, weil ihr flau im Magen wurde. Es war aber nicht wegen des Hungers, den hatte sie gestillt. Es war ein ganz merkwürdiges Gefühl, wie sie es noch nie verspürt hatte. Sie hatte den Eindruck, als wäre da ein riesiges Loch im Bauch, während der Rest von ihr irgendwohin gezerrt wurde ...


  Keuchend knickte sie ein, legte die Arme um ihren Bauch, und jetzt spürte sie es ganz deutlich. Dieses Zerren und Reißen, wie sie es gestern abwechselnd an den Armen empfunden hatte, betraf jetzt ihren ganzen Körper. Was war das nur? Es machte ihr mehr Angst als die schwarzen Flecken - woher die kamen, wusste sie ja und sie fragte sich, ob das bereits der Beginn der Auflösung war. Aber warum hier, in der Menschenwelt, wo sie hingehörte?
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  Genauso abrupt, wie es gekommen war, verschwand es wieder - wie am Vortag. Es blieb nichts zurück, keine weiteren Beschwerden, alles schien wieder in bester Ordnung.


  Ein Blick auf die Uhr des Multifunktionstableaus am Bett zeigte ihr, dass es bereits auf neun Uhr zuging. Gleich würde die Visite losgehen, und dann kam der entscheidende Moment. Was würde Dr. Winter mit ihr machen? Er hatte im Prinzip keine Wahl - er musste sich an die Vorschriften halten, sonst gefährdete er seinen Job.


  Sie blieb vor dem Fenster stehen und sah hinaus. Der Himmel war tiefblau, und die Sonne strahlte hell und warm, ganz anders als gestern. Es hatte mehrere Plusgrade, und es taute kräftig. Typisch für München - Temperaturstürze von bis zu dreißig Grad in wenigen Stunden waren ebenso möglich wie der abrupte Anstieg von minus zehn Grad auf plus acht Grad.


  Das kann ich aushalten, zumindest eine Weile, dachte Laura aufgeregt. Vorsorglich öffnete sie das Fenster. Ja, es war kalt, aber kein Vergleich mehr zum Vortag, und die Sonne wärmte tatsächlich ein bisschen. Sicher, Laura war verwöhnt nach den Wochen auf den Bahamas und in Innistìr, aber der finstere Bastard in ihr würde dafür sorgen, dass sie nicht erfror. Oder? Er brauchte sie, er wollte sie benutzen, also musste er sie vor solchen Unbilden schützen.


  Laura presste grimmig die Lippen aufeinander und ging zum Schrank, als ihr Tropf sich scheppernd bemerkbar machte. Sie hatte ihn automatisch mitgeschoben und nicht aufgepasst, bis er gegen die Schranktür prallte. Ach ja, noch ein Problem. Sie hob den rechten Arm. Im Handrücken steckte die Infusionsnadel, befestigt mit zwei Pflasterstreifen. Kurzes Herzklopfen, kurze Angst - Mädchen, du hast gegen Riesen gekämpft! Riesen, groß wie Berge! Und du hast Schach gespielt mit dem finstersten Typen aller Zeiten! Und du hattest einen echt fiesen Kerl in deinem Kopf! -, dann waren die Pflaster gelöst und die Nadel mit einem kurzen Ruck entfernt. Hatte fast gar nicht wehgetan. Aber selbstverständlich quoll jetzt Blut hervor. Laura hastete ins Bad, riss ein paar Streifen Toilettenpapier ab, faltete sie zusammen und presste sie auf die Wunde, fixierte sie mit einem Streifen Pflaster.


  Sie lauschte an der Tür. Von draußen war nichts zu hören, aber das musste nichts besagen, denn die Türen waren sehr dick. Ach was, keine Zeit verloren. Frisch voran! Wenn sie es jetzt nicht tat, traute sie sich überhaupt nicht mehr.


  In aller Hast zog sie sich an und stellte fest, dass sie inzwischen beim letzten Loch des Gürtels angekommen war. Danach passte er dann wahrscheinlich zweimal um ihre Taille. Es wurde Zeit, dass sie einmal wieder etwas Ordentliches zu essen bekam. Wie etwa eine Pizza, Bier und anschließend eine doppelte, nein, dreifache Portion Mousse au Chocolat. Und einen schottischen Schokoladekuchen. Und Eis. Und als Vorspeise vitello tonnato und ... und ... Ihr Mund füllte sich mit Wasser, und Laura schluckte es hinunter und stellte sich vor, es wäre Prosecco. Oder nein, Champagner, viel besser. Zoe hatte sich über sie lustig gemacht und ihr haarklein erklärt, warum überhaupt nur Champagner infrage käme.


  Lauras Herz klopfte so wild, als hätte sie etwas ganz Verbotenes vor, wie etwa damals in der Schule, als sie und noch zwei Trottel versucht hatten, an die Lösungen für die Matheaufgaben heranzukommen. Der Direktoratsverweis war gar nicht so schlimm, Laura akzeptierte schließlich, dass sie ihn verdient hatte. Nein, schlimm war gewesen, in welcher Art ihre Eltern damit umgegangen waren.


  Ach, vergiss es, für sie bist du schon lange tot. Sobald du Milt wiedergefunden hast und der Weg nach Hause wirklich und wahrhaftig frei ist, wirst du mit ihm auf die Bahamas gehen und deine Eltern nie aufklären, dass du noch lebst. Das ist besser so für alle Beteiligten.


  Falls Milt sie überhaupt mitnehmen wollte.


  Na und? Dann wurde sie eben Zoes Assistentin und reiste mit ihr um die Welt.


  Es gab immer eine Lösung.


  Laura drückte die Klinke hinunter, schob die Tür einen winzigen Spalt auf und linste hindurch.


  Auf dem Gang war es völlig still. Kein Wunder - die Ärzte befanden sich alle zur Visite in einem Krankenzimmer, die Schwestern hatten anderswo zu tun, und auf der Intensivstation wurde nicht gerade täglich Party gefeiert.


  Kurze Kontrolle, ob sie auch nichts vergessen hatte, was auf ihre Anwesenheit hinweisen könnte, und dann schlüpfte Laura hinaus.


  Sie orientierte sich hastig an den Hinweistafeln, entdeckte den Wegweiser Richtung Ausgang und machte sich auf den Weg. Sie legte sich zurecht, was sie antworten würde, falls eine Schwester sie aufhalten würde. Es war unwahrscheinlich, dass sie einer begegnete, die sie bereits gesehen hatte. Also würde sie eine Besucherin sein und nach einer Freundin suchen. Genau, nach Zoe Mandel, dem Model, das sich nämlich hier aufhalten sollte. Und während die Schwester das überprüfte, falls sie sie nicht gleich rausjagte, wäre sie schnell durch die Tür entwischt und auf dem Weg nach draußen.


  Nur noch das Schott - eine Tür konnte man diesen schweren Metallbrummer kaum nennen - trennte sie von der Freiheit. Glücklicherweise sollte es die Leute nur draußen, nicht aber drin behalten. An der rechten Seite befand sich der Drücker für die automatische Öffnung. Ein kurzes Drücken, und schon schwang der Flügel brummend auf. Laura spazierte hindurch und konnte es kaum fassen. Niemand kam, niemand rief, niemand hielt sie auf. Donalda, die Pechvogelin, hatte einmal Glück? War da etwa eine Ley-Linie unter ihr, die sie leitete?


  Sie überquerte die nächste Station; hier begegnete sie Patienten und Klinikpersonal, aber niemand achtete weiter auf sie, alle waren viel zu sehr beschäftigt. Noch war die Kleidung nicht allzu merkwürdig, als Rokoko-Dame wäre sie sehr viel auffälliger gewesen.


  Dort war der Lift. Sie drückte den Knopf, auf dem ganz groß »Ausgang« stand, und kurz darauf marschierte sie hoch erhobenen Hauptes und ganz selbstverständlich an der Pförtnerstelle vorbei hinaus ins Freie. Sie hätte den Pförtner sogar gegrüßt, wenn er da gewesen wäre.
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  Draußen und frei. Laura atmete auf. Ein bisschen tat ihr Dr. Winter leid, aber im Grunde hatte sie ihnen beiden einen Gefallen getan. Er hatte keinen Papierkram mehr, der Fall der verschwundenen Patientin würde nicht lange verfolgt werden, und die seltsamen Untersuchungsergebnisse würden in einem Archiv im Keller landen, bildlich übertragen auch auf die elektronische Speicherung.


  Bei den Temperaturen hielt die Jacke ganz gut, und Laura fühlte sich nicht mehr krank und fiebrig. Sie würde den Tag überstehen, und bis zum Abend musste sie eben eine Lösung finden, wo sie übernachtete und wo sie jemanden finden konnte, der sie nach Innistìr zurückbrachte. An jenen Ort, an den man eigentlich nicht gelangen konnte und noch weniger wieder hinaus.


  Sie schlug den Weg zur Isar hinunter ein. Dort konnte sie in den Grünanlagen spazieren gehen, einen Blick auf die Praterinsel werfen und nachdenken.


  Das Gehen hielt sie einigermaßen warm, und trainiert war sie inzwischen so gut, dass ihr der Fußmarsch nichts ausmachte. Sie lächelte, als sie die Maximiliananlagen nicht weit vom Bayerischen Landtag entfernt erreichte und eine Ahnung des Flusses bekam, an dessen Ufern sie viele lustige Studentenpartys mitgefeiert hatte. Und wenn dann die Polizei kam, die Beine in die Hände zu nehmen und abzuhauen, erst recht, wenn sie ein Feuerwerk abgebrannt hatten.


  Es war so früh, dass nicht viele Leute unterwegs waren - zu dieser Jahreszeit sowieso nicht. Deshalb sprang Laura sofort das elegante Paar ins Auge, das gemütlich Arm in Arm dahinspazierte.


  Die Frau war ungefähr gleich groß wie Laura, vielleicht um eine Winzigkeit kleiner. Sie besaß wallendes schwarzes Haar und eine unglaublich weibliche Figur mit allen wichtigen Rundungen wie auf einem Idealbild ausgeprägt, mit einer schmalen Taille. Sie trug ein rotes Kleid unter dem offenen Wintermantel. Ihre Lippen waren korallenrot, die tief liegenden Augen dunkel und feurig.


  Der Mann an ihrer Seite war um die einsachtzig groß und schlank, trug einen Dreitagebart, hatte widerspenstig gelocktes dunkelblondes Haar. Seine bleiche Haut betonte seine blauen Augen. Er trug schwarze Kleidung, die man bei einem Mann seines Typs gar nicht erwartet hätte, doch irgendetwas war an ihm, was sie passend zu ihm machte.


  Laura blieb stehen; normalerweise gaffte sie nicht, aber die beiden ließen sie nicht los. Was war es, das sie so anzog? Gewiss, sie sahen gut aus, schienen Geld wie Heu zu haben bei diesen auserwählten Klamotten, die sie mit lässiger Selbstverständlichkeit trugen. Aber solche Leute gab es in München viele, und die hatten Laura nie interessiert.


  Doch etwas stimmte nicht.


  Als die Frau redete, stieß sie bei genauem Hinsehen im Sonnenlicht sichtbare feine Atemwölkchen aus. Die Plusgrade reichten noch nicht ganz aus, um über dreißig Grad warme Luft spurlos aufzunehmen. Das zu sehen war einerseits beruhigend. Der Schatten, den sie hinter sich herzog, passte irgendwie nicht so recht zu ihr, und Laura erschien er ein wenig zu ... diffus. Bei dieser intensiven Sonne hätte er kräftig sein müssen, klar gezeichnet, doch er war eher verschwimmend.


  »Sie hat ihn angeheftet ...«, flüsterte Laura. »Sie ist eine Elfe ...«


  Einem normalen Menschen wäre das überhaupt nicht aufgefallen, weil er nicht darauf geachtet hätte. Warum auch, ein Schatten war etwas völlig Selbstverständliches, ständig und immer da, über das niemand nachdachte. Aber Laura war kein normaler Mensch mehr. Ihr Blick hatte sich für die Anderswelt geöffnet.


  Cedric hatte es ihr erklärt, als sie in Cuan Bé, dem geheimen Sitz der Iolair, nach seiner Offenbarung von ihm wissen wollte, wieso er nie aufgeflogen wäre. »Die meisten Menschen haben kein Auge dafür. Sie wollen es gar nicht sehen, deswegen nehmen sie uns nicht wahr als die, die wir sind. Diese Vorstellung liegt außerhalb dessen, was sie gewohnt sind, und gehört nicht ins normale Bild. Ihr habt sogar einen Fachbegriff dafür: selektive Wahrnehmung.«


  Das änderte sich aber, sobald sich der Fokus änderte, und bei Laura war genau das der Fall. Für andere Menschen hätte sie jetzt als »Spinnerin« oder gar »Verschwörungstheoretikerin« gegolten. Die »Men in Black«-Filme zeichneten genau dieses Bild nach, zutreffender könnte es nicht sein.


  Wie sollte jemand die Wahrheit erkennen, ohne die gleichen Voraussetzungen wie Laura zu haben?


  Natürlich war sie kein Experte auf diesem Gebiet, doch sie erkannte die Anzeichen. Und alles deutete darauf hin, dass ihre Vermutung zutraf. Die Ausstrahlung dieser Frau hatte etwas Elfisches an sich, wie Laura es in Innistìr erlebt hatte.


  Mit dem Mann stimmte ganz eindeutig etwas nicht. Sein Atem stieß nämlich keine Wölkchen aus, und ein rötliches Flackern lag in seinen Augen, je nachdem, wie er den Kopf drehte. Er sah aus wie ein Mensch, aber er war keiner. Irgendwie ... hatte er sogar ein bisschen was an sich, das Laura an Barend Fokke erinnerte. Untot?


  Laura hob die Hand zum Mund und riss die Augen auf. Sollte das etwa bedeuten ... Hatte sie etwa ... Aber das war doch ... unglaublich ...


  Das Paar war vorübergegangen und schlenderte gemütlich weiter, ohne Laura zu bemerken. Da kam ihnen ein anderer Mann entgegengelaufen. Er hatte blonde Haare und wirkte sehr lebendig und sehr menschlich. Mit Schatten und Atem stimmte auch alles. Als er das Paar entdeckte, breitete er die Arme aus und lachte.


  »Anne! Robert! Ich suche euch die ganze Zeit! Ich muss euch dringend was erzählen!«


  »Tom«, sagte die schwarzhaarige Frau mit rauchiger Stimme. »Was haben Chad und Rocky denn diesmal wieder zerlegt?«


  »Nur ein paar Kleinigkeiten, völlig unwichtig, kann man alles ersetzen.« Tom winkte ab. »Es geht um ganz etwas anderes ...«


  »Meine Ming-Vase ist keine Kleinigkeit«, unterbrach Robert mit klarer Stimme, die allerdings einen gewissen Nachhall hatte. »Und diese ist unersetzbar!«


  »Jetzt hört doch.« Tom fuchtelte mit den Händen und redete eilig weiter. Gleich darauf waren die drei, während sie langsam weitergingen, ins Gespräch vertieft. Sie sprachen so leise, dass kein Wort mehr zu verstehen war.


  Laura stand wie vom Donner gerührt da.


  Konnte das ein Zufall sein?


  Nein. Niemals.


  »Sie sind hier«, flüsterte sie. »Sie sind die ganze Zeit hier gewesen ...«
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  Laura verharrte geschockt und verlor so wertvolle Sekunden. Aber diese Erkenntnis war einfach zu überwältigend. Anne und Robert, die Schöpfer und wahren Herrscher von Innistìr, die sie seit Wochen vergeblich suchten, hielten sich in der Menschenwelt vor Alberich versteckt! Oder wussten sie nicht einmal, was bei ihnen daheim los war? Sie wirkten überhaupt nicht so wie auf der Flucht, und sie schienen auch keine Reise zu planen. Völlig entspannt gingen sie mit ihrem menschlichen Freund dahin und besprachen ... Dinge. Wie etwa die Ersetzbarkeit von Ming-Vasen. Und ihr Reich ging währenddessen vor die Hunde!


  Laura begriff überhaupt nichts mehr, aber sie erkannte zumindest und hoffentlich nicht zu spät eines: wenn sie eine Klärung herbeiführen wollte, dann jetzt!


  Ihre Beine setzten sich in Bewegung, bevor sie den Gedanken zu Ende gebracht hatte.


  »Hallo!« Sie rief laut und winkte, während sie den dreien nachlief. Keineswegs war sie bereits außer Hör- oder Reichweite.


  »Hallo, entschuldigen Sie, bitte warten Sie!«


  Einen Zusatz brauchte es nicht, denn niemand war hier sonst, niemand sonst konnte gemeint sein.


  »So hören Sie doch, bitte, ich muss mit Ihnen sprechen!«


  Die drei gingen ungerührt weiter, als hätten sie nichts gehört. War sie schon außer Hörweite?


  Laura rannte, so schnell sie konnte. Ihr Atem ging stoßweise und hüllte sie in Dampf. Sie schrie, winkte, pfiff, versuchte sie einzuholen, aber es gelang ihr nicht. Das war doch nicht möglich! Das Ziel so nahe und unerreichbar? Warum reagierten die nicht, verdammt noch mal?


  »Anne! Robert! Lan-an-Schie!!!«


  Es war ausgeschlossen, dass ein feines elfisches Gehör das nicht wahrnahm. Und es war erst recht ausgeschlossen, dass Laura sie bei dem gemächlichen Tempo, das sie draufhatten, nicht einholte.


  Aber es änderte nichts. Sie kam nicht näher, und sie wurde nicht gehört. Laura ging die Puste aus, und sie hatte das Gefühl, als würde sie durch immer dicker werdende, sich in Gelee verwandelnde Luft laufen, und zugleich schien sich etwas an ihren Rücken zu klammem und sie zu bremsen, geradezu nach hinten zu ziehen.


  Sie stolperte, taumelte und musste schließlich stehen bleiben. Ihr war nach Heulen zumute, die Verzweiflung schmeckte bitter wie Galle in ihrem Mund. »Nein«, jammerte sie. »Nein, nein ...«


  Der blonde Mann und das Paar verschwanden um die Kurve des Weges, der zwischen Büschen hindurchführte, und waren fort. Sie hatten nichts bemerkt.


  Laura wusste nicht mehr weiter, sie hatte sich zudem überanstrengt. Sie schwitzte durch den schnellen Lauf, und die kalte Luft erzeugte sehr schnell einen eisigen Film auf der Haut, der sie frösteln ließ. Hustenreiz quälte sie; sie bemerkte, wie die Schwäche zurückkehrte, wie die Flecken sich auf ihrer Haut bewegten, wie das Fieber wieder anstieg.


  Schluchzend stolperte sie zu einer Parkbank und ließ sich darauf sinken. Ich muss einen Weg finden, ihnen zu folgen, sie auf mich aufmerksam machen. Es ist die einzige Chance, die ich habe. Nur sie können mir helfen! Wieso haben sie erst den Weg zu mir geebnet, wenn ich sie jetzt nicht erreichen kann? Was habe ich falsch gemacht? Was zerrt da ständig an mir?


  Sie fühlte sich so schwer wie in einem Traum, der zu alt geworden war, kurz vor dem Erwachen, wenn die eine Seite des Geistes den Morgen begrüßen und die andere Seite des Geistes noch in der Nacht verweilen wollte, und im Schlaf.


  Ihr ziellos umhergleitender Blick, auf der Suche nach Antworten oder Hilfe da draußen, blieb an dem Papierkorb neben der Bank haften. Eine zusammengefaltete Zeitung steckte darin, die ziemlich neu aussah. In einem Impuls griff Laura danach und zog sie heraus. Da nichts weiter an ihr haftete, was in den weiteren Tiefen des Eimers verborgen gewesen war, schlug Laura die Zeitung auf und suchte nach dem Datum.


  Ihr wurde so übel, dass sie sich beinahe übergeben hätte.


  18. Dezember, stand da. Das war weiter keine Überraschung. Dass sie sich im Winter befand, war Laura nicht entgangen, und das konnte man noch irgendwie erklären.


  Aber da stand eine Jahreszahl, die nicht im Mindesten mit jener übereinstimmte, an die Laura sich zuletzt erinnerte.


  Sie war in der Vergangenheit gelandet!
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  Das lässt


  übles erwarten


  


  Kramp der Knickrige stampfte über das Deck und schrie die Mannschaft an, wieder auf Posten zu gehen. Das war gar nicht so einfach, denn viele der Männer waren verletzt, die anderen völlig verängstigt. Erst der Knall der Peitsche konnte sie allmählich zur Räson bringen.


  Der untote Kapitän hielt sich ebenfalls an Deck auf, er stand an der Reling und starrte auf das Felsenlabyrinth hinunter. In seiner Nähe wallte Nebel, in dem sich zitternd die gefangenen Seelen aufhielten. Sie mussten jeden Moment damit rechnen, wieder als Rammkeil missbraucht zu werden. Der Steuermann scheuchte den Nebel beiseite, als er auf seinen Kapitän zuging. Eine Seele wich nur zögernd, und Kramp fragte sich, wie viel sie von alldem mitbekam - und Einfluss darauf nehmen konnte.


  »Wie könnt Ihr den da in Eurer Nähe dulden, Käpt’n?«, fragte er und deutete mit dem Daumen auf den bleichen Schatten mit den traurigen Augen. Nicht jeder konnte die Seelen so gut wahrnehmen und so deutlich sehen wie er. Wenn überhaupt jemand an Bord außer ihm und dem Kapitän.


  Barend Fokke wandte nicht den Kopf. »Andreas ist eine sehr wertvolle Seele, und ich mag seine Neugier. Soll er ruhig alles aufnehmen und sich seine Gedanken machen. Umso mehr kann ich aus ihm herausholen - und er wird mir helfen, die anderen besser ausnutzen zu können.«


  Kramp gefiel das nicht. Wurde der Kapitän etwa sentimental und fing an, Gefallen an einer Seele zu finden? Er entdeckte den Schiffsjungen, der sich beim Großmast herumdrückte, und herrschte ihn an: »Hast du nichts zu tun, Landblage? Sieh dich um, überall Federn und Blut, der reinste Müllhaufen ist das hier! Schnapp dir Mopp und Eimer, und los geht’s mit Deckschrubben, sonst zieh ich dir eins mit dem Marlspieker über!«


  Der Junge blickte nicht schnell genug weg, sodass Kramp noch ein kurzes Aufblitzen rasenden Hasses wahrnahm, dann sauste er davon.


  »Den muss ich mir mal vorknöpfen«, brummte der Steuermann. Er trat neben seinen Kapitän. »Die Mannschaft ist bald wieder voll aufgetakelt, Käpt’n. Wir können den Angriff fortsetzen.«


  Fokke lehnte an der Reling und beobachtete das Treiben unter sich. »Immer langsam«, sagte er. »Halse und Wende, Kramp. Ich möchte nichts von da unten versäumen. Angreifen können wir später.«


  »Aye-aye, Käpt’n«, sagte Kramp verblüfft. »Dann werden wir in der Zwischenzeit mal das Schiff auf Vordermann bringen.« Er entfernte sich mit wuchtigen Schritten und fragte sich, ob der Kapitän jemals wieder in seiner Kabine verschwand und ihnen die Ruhe und die Möglichkeit ließ, der Arbeit nachzugehen, wie es sich gehörte. Hier war er jedenfalls nur im Weg, zusammen mit seinen Seelen, und brachte alles durcheinander. Jetzt interessierte er sich auch noch für Kriegsvorbereitungen! Als ob sie nichts Besseres zu tun hätten!
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  Prinz Laycham stieß einen Schrei aus und stürzte von seinem Beobachtungsposten. Mit einem dumpfen Aufprall kam er unten auf und wand sich unter Krämpfen.


  Birüc war sofort bei ihm, doch Zoe stieß ihn weg. »Lass ihn!« Sie kniete bei dem Prinzen nieder, der sich keuchend und schluchzend hin und her warf. Sein Körper zuckte unkontrolliert. Er schien nicht bei sich zu sein und reagierte auf nichts.


  »Macht Platz!«, zischte Zoe, als Finn und einige Soldaten besorgt näher kommen wollten. Sie drehte sich so, dass nur noch ihr Rücken zu sehen war, und sprach über die Schulter. »Haltet gefälligst Abstand! Ich kümmere mich um ihn.«


  »Was hast du denn vor, Zoe ...?«, fragte Finn verstört.


  »Ich nehme ihm die Maske ab, und ich lasse nicht zu, dass irgendeiner von euch ihn so sieht. Das kann nur er allein entscheiden, wer ihn so sehen darf und wer nicht.«


  »Aber Gesandte, weißt du denn, wie ...«, setzte Birüc an.


  Zoe aber fauchte: »Ganz recht, ich bin die Gesandte, die Trägerin des Blauen Mals! Und deshalb weiß ich, was zu tun ist. Also gehorcht jetzt und kümmert euch gefälligst um die Verteidigung des Felsens, denn ich glaube, die da draußen haben eine ziemliche Schweinerei vor.«


  Nidi hüpfte an den anderen vorbei, die sich daraufhin zurückzogen, und kletterte über Zoes Schulter. »Ich kann dir helfen«, erklärte er. »Ich weiß ja sowieso, wie er aussieht, und ich glaube, es macht ihm nichts aus.«


  »Ja, gut«, sagte sie, und es klang erleichtert. »Bei dir ist das was anderes.«


  Sie suchte mit ihren langen, schlanken Fingern nach den Verschlüssen und öffnete sie vorsichtig. Dann zögerte sie kurz, atmete mit einem Stoß aus und nahm die Maske ab. Sie hatte sein Gesicht erst einmal gesehen, im Halbdunkel.


  »Bei Odins Auge!«, entfuhr es dem Schrazel.


  »Ich dachte, du kennst ...«


  »Ja, aber eine scheinbare Sicht ist offenbar etwas anderes als die tatsächliche.«


  Die Krämpfe ließen nach, als die Maske seine Atmung nicht mehr behinderte, und der Prinz drehte sich auf den Rücken. Zoe riss sich ein Stück Stoff aus dem Gewand, weil sie nichts anderes greifbar hatte, und tupfte damit behutsam das schweißbedeckte, verunstaltete Gesicht ab. Nach dem kurzen Schock und Ekel war es tatsächlich erträglich, sie konnte es kaum glauben. Vielleicht, weil sie ahnte, wie das Antlitz darunter aussah - es war eben nur eine weitere Maske, basta!


  Mit der anderen Hand streichelte sie seine Schulter. »Es ist alles gut«, flüsterte sie. »Du hast es rechtzeitig geschafft.«


  »Hoffen wir’s«, bemerkte Nidi und schüttelte ein wenig Goldstaub aus seinem Fell, den er auf die Stirn des Prinzen pustete. »Was für ein niederer Wurm hat ihm das angetan? Das ist keine normale Krankheit.«


  »Sein Vater. In Dar Anuin.«


  »Verdammte Hacke. Dann kann ich ihm nicht helfen. Ich meine, mit diesem Fluch. Den kann er nur selbst lösen.« Die Fingerchen des Schrazels verrieben den Goldstaub auf der Stirn. »Das wird jetzt nicht leicht, Zoe. Ich glaube, er hat sich zu spät aus dem Adler gelöst.«


  »Wie ist er nur auf diese Idee gekommen?«, murmelte sie.


  »Er hat versucht, uns zu retten. Eine großartige Leistung übrigens. Auch wenn es schiefgegangen ist.«


  »Hoffentlich hat er keinen zu hohen Preis dafür bezahlt.« Sie ergriff seine Hand, wärmte sie und redete weiter beruhigend auf ihn ein.


  Nidi legte seine kleine Hand auf die Stirn des Prinzen. »Ich versuche ihn jetzt zurückzuholen. Du redest weiter mit ihm und hältst seine Hand.«


  »Kannst du das wirklich?«


  »Ich hab Laura zurückgebracht.«


  Zoe zog es vor, nicht weiter nachzuhaken. Für diese Geschichten war später noch Zeit. Sie beugte sich über Laycham, hielt seine Hand und bat ihn zurückzukommen. Nidi hatte die Augen geschlossen, seine Lippen bewegten sich, doch kein Laut war zu hören.


  Es dauerte eine Weile, schließlich zeigte es Wirkung. Laychams Körper hörte auf zu zucken, er atmete ruhiger ... und dann schlug er endlich die Augen auf. Und blickte direkt in Zoes Gesicht oder vielmehr in ihre Maske. Doch er sah ihre Augen dahinter, in sie hinein und erwiderte ihren Blick, und er ahnte wohl das Lächeln, denn zaghaft lächelte er selbst. Dann griff er sich erschrocken ans Gesicht.


  »Es ist gut.« Zoe gab ihm die Maske. »Niemand außer uns beiden hat dich gesehen. Wir mussten sie abnehmen, um dir zu helfen.«


  »Ich ... verstehe.« Er befestigte die Maske vor seinem Gesicht und setzte sich auf. »Es ist trotzdem nicht einfach für mich, dass du mich so siehst.«


  »Ich hab’s beim ersten Mal überlebt, und es hat sich nichts geändert. Abgesehen davon, dass wir Angst hatten, dich zu verlieren.«


  »Ich ... ich bin gestorben.«


  »Nein«, widersprach Nidi. »Der Adler ist gestorben, nicht du, du hast es nur miterlebt und geglaubt, du würdest sterben. Du hast dich zu spät zurückgezogen.«


  »Ich ... ich habe es nicht geschafft.« Der Prinz stand langsam auf. »Der arme Adler ... Ich habe ihn dazu gezwungen, Leonidas anzugreifen - ich konnte nicht widerstehen ...«


  »Das ist nur zu verständlich«, sagte Zoe. »Ich hätte ihm ja meinen Stiletto in die Stirn geklopft, wenn ich noch einen hätte. Hat schon bei Sandwürmern geholfen.«


  »Deine Idee war ja toll und unglaublich, dass du das überhaupt geschafft hast und wieder mit heilem Geist bei uns bist«, fügte Nidi an. »Nur ist er jetzt leider stinksauer.«


  »Ich habe es zumindest versucht.« Der Prinz straffte seine Haltung, zog das Schwert und ging zu seinen Leuten, die sich vor dem Eingang berieten. »Kommt es jetzt endlich zur Entscheidung?«, fragte er mit völlig veränderter, harter Stimme.


  »Offenbar. Du hast ihn aus der Reserve gelockt«, antwortete Birüc.


  »Schön. Er hätte vergangene Nacht abziehen können. Jetzt muss er den Preis dafür zahlen.«


  Finn grinste ihn an. »Du hast ihm ordentlich in den Hintern getreten und ihn vom hohen Ross geholt«, sagte er. »Das hat ihm nicht sonderlich gefallen.«


  Der Prinz hob den Kopf zu dem Soldaten, der den Ausguck besetzt hielt. »Was hat er vor?«


  »Nichts Gutes, mein Prinz. Gar nichts Gutes.«
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  Die Böse


  Erkenntnis


  


  Die Zeitung fiel zu Boden. Lauras zarter Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Beinahe wäre sie von der Bank gestürzt, und sie schluchzte auf.


  Vergangenheit! Bedeutete das, sie war hier für immer gestrandet, verloren? Würde sie sich selbst begegnen, noch als Schulmädchen, im gnadenlosen Griff der Eltern? Konnte sie Einfluss auf sich selbst nehmen, um ... Ja, was? Aber wie lange konnte sie doppelt existieren?


  »Das ist ja alles Wahnsinn«, flüsterte sie. Ihr war schwindlig, ihre Sicht verschwamm, aber nicht allein wegen der Tränen.


  Ich gehöre hier nicht her.


  Es schien keinen Platz auf der Welt mehr zu geben, an den sie gehörte.


  Weil du längst tot bist, kicherte eine Giftstimme in ihr. Weil du dich an ein Leben klammerst, das nicht mehr existent ist.


  Sie presste die Hände an den Kopf. »Nein ... nein ...«


  Ein paar Fußgänger kamen vorbei, und Laura unternahm einen letzten Versuch. Sie hätte sich auf alles eingelassen, wenn nur etwas mit ihr geschah. »Können Sie mir helfen, bitte?«, fragte sie zaghaft, und als niemand antwortete oder auch nur zu ihr hersah, rief sie lauter: »Bitte, ich brauche Hilfe! Ich habe mich am Fuß verletzt und kann nicht mehr aufstehen!«


  Das konnte sie tatsächlich nicht. Sie schien an der Bank festzukleben. Jetzt bekam sie es richtig mit der Angst zu tun.


  »Hilfe!«, stieß sie verzweifelt hervor. »Hilfe!«


  Aber genau wie Lan-an-Schie und ihre Begleiter zuvor nahm sie niemand wahr. Die Leute zuckten nicht einmal mit dem Muskel; kein neugieriger Blick oder scheues Wegschauen, um nur ja nicht gemeint zu sein. Niemand sah oder hörte sie.


  Etwas war geschehen seit dem Verlassen des Krankenhauses. Die Menschen in der Vergangenheit konnten sie nicht mehr sehen und hören.


  Ich löse mich auf, dachte Laura völlig verängstigt. So ist das also ...


  Aber sie hatte sich doch gar nicht aufgegeben! Wie konnte es sein? Oder war die Zeit »strenger« als eine andere »Dimension« und stieß einen Körper umso schneller ab und löste ihn entsprechend schneller auf?


  »Ich will nicht sterben!« Sie schluchzte. Mühsam bückte sie sich und hob die Zeitung auf, betrachtete ungläubig das Datum. Es war ein Zeitparadoxon, dem sie unterlag. Das war anscheinend für eine gewisse »Inkubationszeit« ohne Belang, aber jetzt zeigte es Auswirkungen. Vielleicht war ihr zu dieser Zeit existierendes Ich in der Nähe und rief eine solche Reaktion hervor?


  Da kehrte das Fieber mit erneuter Heftigkeit in sie zurück, und sie spürte, wie das Gift der schwarzen Flecken sich weiter ausbreitete und ihr Blut zum Kochen brachte.


  Das allerdings brachte sie auf einen anderen Gedanken. Ein höhnisches Lachen brach aus der jungen Frau hervor. »Mach nur weiter so!«, rief sie. »Es ist zu spät. Du kannst nichts mehr dagegen tun! Ich habe mich bereits aus dieser Zeitebene entfernt, und jetzt sitzt du in mir fest! Anstatt frei zu sein, bist du gefangen, und bald wird es weder dich noch mich mehr geben!«


  Dann wäre ihr Tod wenigstens nicht umsonst. Laura fühlte sich plötzlich getröstet. Das schwarze Rumoren in ihr bewies ihr, dass nichts geträumt gewesen war, dass sie alles, einschließlich des Flugzeugabsturzes, wirklich erlebt hatte und noch erlebte. Es war keine Täuschung gewesen, kein Komatraum, nichts von alledem.


  Ausgleichende Gerechtigkeit. Du hast mich gequält, nun gebe ich es an dich zurück. Du hast verloren, Drecksack.


  Bittere Ironie, aber ihr war es recht. Hauptsache, es war dann endlich vorbei. Vielleicht sollte sie sich jetzt aufgeben, dann ging es ganz schnell ...
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  Laura stürzte beinahe von der Bank, und sie hatte das Gefühl, taub geworden zu sein, so gewaltig war der Schrei in ihr gewesen, dessen Widerhall bis in ihre letzten Fasern donnerte.


  Erneut wurde die junge Frau geschüttelt, aber diesmal von einer fremden Gewalt, die sie voll in ihrem Griff hatte. Sie spürte, wie ihre geistige Mauer zusammenbrach und das, was die ganze Zeit dagegen angerannt war, nun freikam. Ein Teil davon war das letzte Mal entkommen und hatte diese ... Krankheit ausgelöst, hatte sich sogar zuletzt im Krankenzimmer manifestiert, um die Elfen zu vertreiben. Nun aber war das Wesen endgültig durchgebrochen, floss aus ihr heraus und formte sich zu einem gewaltigen, formlosen Gebilde, schwärzer als ein Schatten während der Mondfinsternis, und ... es war groß. Viel größer und schauriger als bei dem Kampf gegen die Wächterelfen, und da schon war es, obwohl nur ein Teil seines Selbst, nicht zu halten gewesen.


  »Dafür wirst du büßen!«, dröhnte der Schattenlord.


  »Ja, mach nur andere verantwortlich für den Mist, den du gebaut hast!«, gab Laura zurück. Sie hatte überhaupt keine Angst mehr vor ihm, wozu auch. Ihr blieben nur noch wenige Momente.


  »Du hast keine Ahnung, was ich mit dir machen kann«, grollte seine abgrundtiefe Stimme.


  »Dann beeil dich mal besser«, versetzte sie. Ihre trüben Augen starrten auf das wallende Schwarz. »Du zeigst dich also endlich einmal persönlich«, fuhr sie fort. »Der Schattenlord, der große Buhmann.«


  Sie glaubte dort, wo bei einem Menschen das Gesicht gewesen wäre, zwei glühende Lichter auszumachen, die möglicherweise seine Augen darstellten. Eine Ausstrahlung ging von ihm aus, welche die Giftaura des Fliegenden Holländers, Schiff und Kapitän zusammengenommen, um ein Vielfaches übertraf. Kein Wunder, dass Laura sich derart schlecht gefühlt hatte. Der Finstere war vergleichsweise so radioaktiv wie eine Wasserstoffbombe. Absolut zerstörerisch, alles auslöschend.


  »Oh Mann«, murmelte Laura. »Mit wem hab ich mich da bloß angelegt ...«


  »Das hast du nicht«, korrigierte der Schattenlord. »Ich habe dich erwählt. Du bist mein auf ewig.«


  »Aber warum denn? Was willst du von mir?«


  »Das warst du bald begreifen.«


  »Nein. Hast du es denn immer noch nicht kapiert?« Laura hielt lachend die Zeitung hoch. »Ich habe keine Ahnung, warum du hierher wolltest ... oder vielleicht doch, weil ich der Königin und ihrem Mann begegnet bin. Sicher wolltest du sie in deine Gewalt bekommen ... aber das kann niemals gelingen, klar?«


  »Ich habe dich hierher gebracht!«


  »Und ganz schön gepatzt. Wir befinden uns nämlich in der Vergangenheit!«


  Der Schattenlord wallte hoch, und sie spürte seinen Zorn. Er hatte es tatsächlich noch nicht mitbekommen!


  »Pech gehabt«, sagte sie.


  Der Schattenlord musste jetzt erkennen, dass er allein diesem Umstand seinen »Durchbruch« und seine Freiheit verdankte. Nämlich, dass es zu spät war und dem Ende zuging und dass durch den Auflösungsprozess sogar die Mauer gefallen war. Sein letzter Schachzug hatte ihn selbst mattgesetzt.


  Auch für Laura setzte sich das Bild nun zusammen. Alles war so gut durchdacht gewesen - nach der Auseinandersetzung mit Alberich hatte der Schattenlord sich in Laura eingenistet und daran gearbeitet, sie zu übernehmen, zu seiner Marionette zu machen. Das war ihr langer innerer Kampf gewesen, aus dessen Ausweglosigkeit ihr vor allem Nidi geholfen hatte. Sie hatte instinktiv, ohne sich dessen bewusst gewesen zu sein, den Schattenlord dann hinter die Mauer in ihrem Geist gesperrt, doch ein Teil von ihm war durch die Lücke, durch die sie sich selbst gerettet hatte, mit hindurchgeschlüpft, hatte sich in ihr eingenistet und ihren Körper vergiftet.


  Bevor Laura sich wappnen konnte, fiel der Schattenlord wie ein Orkan über sie her. Er ließ seinem Zorn freien Lauf, und Laura hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Seine rasende Wut umhüllte sie völlig, tobte durch ihren Geist ... und da geschah es. So völlig außer sich, riss sogar bei diesem mächtigen Wesen eine Mauer nieder, und ein Fenster öffnete sich zu dem Schattenlord, in ihn hinein ...


  Laura erkannte in einem kurzen Moment der Erleuchtung seine Gedanken - und die Wahrheit.


  Gleichzeitig riss und zerrte es wieder an ihr, als die Zeit mit nicht geringerer Intensität wie der Schattenlord nach Laura griff und sie aus der Vergangenheit zwang. Sie gehörte nicht hierher, musste die falsche Zeit verlassen, konnte nicht länger verweilen.


  Die Zeit kümmerte sich nicht darum, dass der Schattenlord sie gerade angriff, sie wie ein wütender Sturm umbrauste, sie griff durch ihn hindurch nach der jungen Frau und riss sie mit sich.


  Es endete nicht so, wie Laura vermutet hatte, dass es ihr wie in Innistìr ergehen würde. Sie wurde nicht aufgelöst, sondern gepackt und fortgeschleudert, aus der Vergangenheit hinaus ...
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  Der Zorn


  des Löwen


  


  Was machen die da draußen?«, fragte Laycham den Elfen am Ausguck.


  »Leonidas hat sie alle zusammengezogen - ohne Pferde«, gab der Soldat Auskunft. »Er und sein Hauptmann oder was immer er sein mag, nehmen gemeinsam Stellung vor unserem Felsen. Es sieht für mich so aus, als würden sie einen Zauber vorbereiten.«


  »Und der Seelenfänger?«


  »Gibt gerade Ruhe. Anscheinend will Fokke das Spektakel nicht versäumen.«


  »Nicht gut«, sagte Finn, und der Prinz nickte.


  »Gar nicht gut.« Er rief seine Leute zusammen. »Er wird sich nicht verzetteln, indem er noch einmal versucht, von allen Seiten anzugreifen - sondern kommt jetzt geballt und frontal. Deshalb werden wir in den Gang hinein weitere Barrikaden errichten und einteilen, wer wo zur Verteidigung bereitstehen wird.«


  »Du glaubst, er kommt durch?«


  »Das ist keine Frage, Finn. Du hast ihn vorhin brüllen hören. Er ist sehr wütend. Ich habe auf meinen kurzen Ausflügen über diesen Mann sagen hören, dass er unbesiegbar sei und dass kein Bollwerk ihm standhalten kann. Wie wir mitbekommen haben, geht er zunächst konventionelle Wege, wahrscheinlich, um so wenig Energie wie möglich zu verbrauchen. Ein Zauber ist keine einfache Sache, die man locker aus dem Ärmel schüttelt, und er hat auch seinen Preis. Falls Leonidas kein Elf ist ...«


  »Was soll das heißen, kein Elf?«, unterbrach Finn. »Was soll er denn sonst sein?«


  Der Prinz zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Er ist ... etwas ganz Einzigartiges, glaube ich. Die anderen sind auch keine Elfen, zumindest nicht reinblütig, sondern Schimären oder Hybriden. Deshalb werden wir seinen Zauber wahrscheinlich nicht gleichermaßen beantworten können, weil wir bei denen andere Maßstäbe ansetzen müssen - und nicht wissen, welche. Wie ich bereits sagte.«


  »Laycham, du verstehst es immer, uns aufzumuntern«, stellte Zoe fest.


  »Es wird eng für uns«, erklärte Laycham. »Wir haben ihn in die Enge getrieben. Ihm bleibt nur noch die Wahl, abziehen oder ... erstürmen.«


  Finn rieb sich den Nacken. »Also sieht es schlecht aus für uns.«


  »Sehr schlecht«, bestätigte der Prinz.


  »Das verstehe ich nicht!«, rief Zoe. »Ich dachte, niemand kommt hier rein, wir können hier so lange überleben, wie es Pferdefleisch gibt?«


  Laycham hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß es nicht, Zoe. Wir haben durchaus unsere Chancen, das ist wahr. Aber wir müssen mit allem rechnen. Deshalb werden wir jetzt unsere Verteidigung aufbauen. Falls Leonidas nicht alle Männer opfern will, und davon gehe ich aus, sehe ich Möglichkeiten, die Stellung zu halten. Nur werden wir ihn nicht dort vorn aufhalten können, sondern werden uns weiter nach innen zurückziehen müssen.« Er wandte ihr sein maskiertes Gesicht zu. »Du und Finn, bitte begebt euch ganz nach innen. Sollten sie durchkommen, habt ihr in dem Labyrinth eine Chance, ihnen auszuweichen ...«


  »... und Katz und Maus mit ihnen zu spielen«, setzte Finn den Satz fort. »Verstehe. Und weil sie alle abgesessen sind, könnten wir uns im entscheidenden Moment auf Pferden davonmachen - wenn es denn einen zweiten Ausgang gibt, der breit genug ist.«


  Laycham nickte. »Sucht danach.«


  »Und nach Laura und Milt«, bekräftigte Zoe. »Nidi, kommst du mit?«


  »Klar!« Der Schrazel sprang ihr auf die Schulter. Sie machten sich auf den Weg.


  »Zoe, wirst du Laycham denn zurücklassen, wenn es so weit ist?«, fragte Finn unterwegs.


  »Und ob«, antwortete sie. »Er kann auf sich selbst aufpassen, und ich bin nun einmal alles andere als ein Krieger. Wir werden uns dann irgendwo wiedertreffen, da bin ich ganz sicher.« Sie tippte gegen ihre Maske. »Uns verbindet eine Menge.«
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  »Wir hätten das gleich tun sollen, General«, sagte Delios.


  »Du weißt genau, weshalb nicht. Ich habe noch keine Lösung gefunden, wie wir anschließend gegen Fokke vorgehen wollen.«


  »Alle gefangen nehmen und abhauen, was sonst?« Murmelnd fügte er hinzu: »Ich hoffe, die nehmen uns auch mit. Irgendwie hänge ich nämlich an diesem erbärmlichen Leben.«


  Sie standen dicht nebeneinander und zogen langsam alle Energie in sich zusammen. Sie hatten nur diesen einen Versuch, einen zweiten gab es nicht. Und er würde sie womöglich alles kosten. Alberich hatte sie eindeutig gewarnt.


  Leonidas wäre wahrscheinlich abgezogen, wenn Fokke ihm nicht in die Quere gekommen wäre. So blieb ihm keine Wahl - er musste die Verschanzten vor dem Untoten herausholen.


  Und er war sehr zornig. Diese Schmach durch die Adler würde er nicht einfach so hinnehmen.


  Allmählich merkte er, wie sich seine Aura aufbaute und mit der von Delios verband.


  »Wie viele Schläge haben wir eigentlich?«, fragte Delios.


  Leonidas hatte die Augen geschlossen und war ganz in Konzentration versunken. Sein Gehör benötigte eine Weile, bis die Worte zu seinem Verstand gefunden hatten.


  »Fünf«, antwortete er.


  Die Sonne brannte auf ihn herab, doch er würde den Helm jetzt nicht abnehmen, da er schutzlos ausgeliefert wäre. Er spürte, wie der Schweiß in seine unter dem Helm hervorquellende Mähne floss und von den langen Haaren auf seine Hand tropfte. Kein noch so leises Lüftchen regte sich. Selbst der Wind hatte innegehalten, um das Schauspiel abzuwarten.


  »Und wenn es schiefgeht?«


  »Sind wir tot.«


  »Sind wir das nicht sowieso?«


  »Abwarten.«


  Es brodelte in ihm, er spürte, wie sich eine ungeheure Macht aufbaute, je intensiver er sich darauf konzentrierte. Bald. Bald.
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  Obwohl es im Felsenlabyrinth angenehm kühl war, fingen die Verschanzten zu schwitzen an. Sie konnten die Magie spüren, sogar riechen wie die Ausdünstungen einer brünstigen Büffelherde, und die Luft lud sich knisternd auf.


  »Kann einer von euch rauf und einen Speer werfen?«, fragte Laycham leise seine Soldaten.


  »Er steht genau einen Schritt außerhalb der maximalen Reichweite«, antwortete der beste Werfer.


  Der Prinz überlegte. Sie sollten vielleicht keinen weiteren Waffenverlust mehr in Kauf nehmen, andererseits nutzten ihnen die Speere hier drin nicht viel. Und für draußen würden sie sie wahrscheinlich nicht mehr brauchen.


  Ein Speer.


  Er könnte der Ablenkung dienen. Den Aufbau des magischen Banns unterbrechen. Verzögern. Was auch immer. Hauptsache, sie gewannen noch ein wenig Zeit - und vielleicht ging denen da draußen bei zu vielen Störungen die Luft aus.


  »Also gut«, befahl er. »Die zwei besten Werfer - mit jeweils einem Speer. Geht hinauf, werft gleichzeitig mit aller Kraft auf beide. Mal sehen, was wir bewirken können.«


  »Was ist mit Pfeilen?«


  »Die werden wir noch brauchen.«


  Sie gehorchten. Laycham begab sich selbst auf Beobachtungsposten; im Augenblick war alles in »Warteposition«, sodass er es wagen konnte, nach oben zu klettern. Dort herrschte drückende Hitze, und der Schweiß rann unter seiner Maske hinab. Er spähte nach hinten und entdeckte die beiden Soldaten, die sich gerade für den Wurf bereit machten.


  In der Nähe kreiste die schwarze Galeone. Es war geisterhaft still, selbst der Wind schwieg. Die Gestalten von Leonidas und seinem Vertrauten leuchteten inzwischen, sie waren völlig in Konzentration versunken. Ihre Männer standen geschlossen hinter ihnen.


  »Was haben die nur vor ...?«, murmelte Laycham. Er hörte es zischen, und dann landeten die beiden Speere vor den Stiefelspitzen der beiden Männer und blieben zitternd stecken.


  Die Löwenkrieger bewegten sich unruhig, blieben aber an Ort und Stelle. Mehr als ein kurzes Flackern der Aura gab es nicht als Reaktion.


  Was nun? Rausgehen und angreifen?


  Nein. Bevor sie Leonidas und den anderen erreicht hätten, wären auch seine Soldaten zur Stelle, wenn sie sie nicht ohnehin mit Pfeilen aus der Entfernung niederstrecken würden.


  Ein paar Pfeile hinterherschicken, die mit Sicherheit eine größere Reichweite hatten? Die aber würden wahrscheinlich an den magischen Auren wirkungslos abprallen und wären somit verschwendet. Und sie hatten ja erlebt, dass Leonidas einen zusätzlichen magischen Schutz vor einem Hinterhalt besaß. Laycham fragte sich, in welcher Beziehung der Löwenmensch und der Drachenelf zueinander standen, dass er derart ausgestattet worden war. Kein Wunder, dass seine Schar überall Angst und Schrecken verbreitete und als unbesiegbar galt.


  Da habe ich mich ja auf etwas eingelassen, dachte er. Er wusste, dass einige seiner Männer der Ansicht waren, sie hätten sich heraushalten sollen, wie er es zu Anfang erklärt hatte. Aber Zoe hatte darauf bestanden, weil es sich um ihre Freundin Laura handelte. Seine Ehre und sein Adel verlangten ohnehin, den Schwächeren beizustehen. Erst recht, da es sich um Zoes Freunde gehandelt hatte, denn er stand in der Schuld der Gesandten.


  Der Prinz wusste allerdings, dass er sich selbst bei anderer Ansicht blind auf seine Männer verlassen konnte. Sie akzeptierten seine Entscheidung und standen treu zu ihm. Wahrscheinlich hatten sie inzwischen Gefallen an dieser Auseinandersetzung gefunden, denn es lenkte ab von ihren eigentlichen Problemen - nämlich, dass sie nirgends hingehen konnten und heimatlose Flüchtlinge und Habenichtse waren.


  Außerdem empfanden sie Respekt gegenüber der Gesandten, denn sie war schließlich die Trägerin des Blauen Mals. Und keine Betrügerin. Das Mal ging nicht mehr ab. Das musste etwas zu bedeuten haben; vielleicht eines Tages die Erlösung ihres Herrn.


  Ja, Erlösung ... Laycham hatte bereits vorzeitig eine Dosis seines Mittels verbraucht, und er fühlte immer noch ein heißes Brennen seiner Haut. Die Maske behinderte ihn, denn zusätzlich juckte der trocknende Schweiß. Hass schäumte in ihm hoch, auf seinen Vater, der ihm das angetan hatte und der Laychams Mutter ermordet hatte.


  Deine Tage sind gezählt, alter Fettsack, dachte er grimmig. Meine Rache ist nicht mehr fern ...


  Dann musste er über sich selbst lachen. Wer sagte ihm denn, dass er hier lebend und vor allem frei herauskam?


  Weil es so ist.
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  »Bastard!«, schimpfte Delios. Der Speer hatte nur einen Hauch von seiner Stiefelspitze entfernt eingeschlagen.


  Leonidas fletschte die Zähne. Gut abgemessen. Aber das würde ihnen nichts nützen. »Es ist gleich so weit.«


  Er spürte, wie sein Stellvertreter die Konzentration wieder verstärkte. Ein glühender Strom floss durch seine Adern, trat an den Fingerspitzen aus, sickerte aus Augen, Ohren, Nase und Mund. Immer mehr strömte aus ihm, entzündete sich, und Blitze zuckten um ihn herum. Er hob die Hände, und die Blitze strahlten weiter, verästelten sich, schlugen zischend in den Sand ein und schmolzen ihn zu Glas.


  Leonidas spürte, wie Macht ihn durchströmte, und geriet geradezu in einen Rausch. Es gab kein Gefühl auf der Welt, überhaupt keines, das diesem hier auch nur annähernd gleichkam. So musste Alberich sich fühlen, wenn er wieder einen Sieg errungen hatte. Es konnte süchtig machen, nach Steigerung verlangen, nach noch mehr Macht und Lustgewinn.


  Ein Grollen drang aus seiner Kehle, als er sich der magischen Macht hingab, denn er wusste, dieser euphorische Moment würde nur kurz währen, und dann würde es umschlagen in Schmerz und ihn verschlingen.


  Doch für einen Moment sich als grenzenloser Herrscher fühlen, der Wind und Wetter beherrschte, der Blitze schleudern konnte, der unbesiegbar war ... das mochte es wert sein. Ein König zu sein, Herr über Leben und Tod.


  Leonidas drehte die Hände mit den klauenartig verkrümmten Fingern nach oben, saugte Delios’ Aura in sich ein, verdoppelte seine Kraft. Auf seinen Handflächen bildeten sich rasch wachsende grellrote Energiebälle, Kugelblitzen gleich.


  »Lass sie in Stellung gehen!«, befahl er. Seine Stimme klang gepresst. Schon durchzuckte der erste Pfeil aus Schmerz seinen Körper, stach wie ein Messer, wie tausend Nadeln.


  Sein Gesicht war eine verzerrte Fratze, und dennoch entblößte er grinsend seine Reißzähne. »Grond!«, rief er.
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  »Was geht da vor sich?« Die Soldaten aus Dar Anuin drängten sich an jedem erreichbaren Ausguck. Die Löwenkrieger hatten auf breiter Front in Reihen Stellung bezogen, immer versetzt ein Mann zwischen den Vordermännern. Sie erhoben die Schwerter und schlugen gegen die hochgehaltenen Schilde.


  »Grond! Grond! Grond!«


  »Was heißt das? Was rufen sie?«


  Prinz Laycham rieb sich den schweißnassen schmerzenden Nacken. Dann begriff er plötzlich.


  »Schnell!«, schrie er. »Verstärkt den Felsen von innen! Verbarrikadiert den Eingang, holt alles, was schwer genug ist! Und macht schnell, bei allen Eulen Dar Anuins!«
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  Finn blieb stehen und lauschte. »Wir scheinen in Schwierigkeiten zu geraten.«


  »Gut, dass wir es vorher nicht waren«, erwiderte Zoe sarkastisch.


  »Ich glaube, er will den Felsen rammen.«


  »Was du nicht sagst! Ich wundere mich, warum ihr nicht gleich darauf gekommen seid. Wenn ein Mann nicht zum Zuge kommt, rammt er sich den Weg frei.«


  »Aber womit denn? Er hat doch gar keinen ... Oh!« Finn schlug sich gegen die Stirn. »Er schafft ihn sich ... magisch.«


  Nidi hatte die Pinselöhrchen aufgestellt. »Klingt wie Grond«, sagte er.


  »Natürlich«, stöhnte Finn. »Er benutzt einen Mythos. Passend zu diesem Reich. Alberich muss es gewusst haben.«


  »Ich verstehe kein Wort«, sagte Zoe ratlos.


  »Pssst!«, fuhr Nidi dazwischen. »Da ... da ist noch etwas! Hört!«


  Sie lauschten angestrengt, und dann blickten Zoe und Finn sich in gleichzeitiger Erkenntnis an. Es klang wie ein ferner ... Hilferuf.


  »Milt!«, schrie Finn auf und rannte los.
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  Leonidas hörte die Schreie der Verschanzten und konnte sich vorstellen, in welcher Hektik sie sich befinden mussten, sobald sie erkannt hatten, was er vorhatte.


  Zu spät, meine Hübschen.


  Seine Krieger stampften, schlugen die Schwerter gegen die Schilde und beschworen ihn herauf. Grond.


  Der Name klang wie ein Gong in seinem Inneren, brachte ihn zum Klingen und Vibrieren, und seine mächtige Gestalt schwankte unter der gewaltigen Macht, die sich mehr und mehr in ihm aufbaute und darauf drängte, hervorzubrechen.


  »Ich kann bald nicht mehr«, keuchte Delios neben ihm, taumelte, beugte sich nach vorn und übergab sich stöhnend in den Sand.


  Leonidas ließ nicht locker, zog weiter seine Energie ab, er konnte nicht mehr abbrechen, und noch weniger durfte er zaudern. Sie hatten nur diesen einen Versuch - einen zweiten würden sie wahrscheinlich sowieso nicht überleben.


  Dunkles Blut tropfte in den Sand, das ihm inzwischen aus den Poren trat. Der Schmerz war schier unerträglich.


  Das rhythmische Stampfen und Schlagen hämmerte in seinen Gehörgängen und brachte sie ebenfalls zum Bluten. Dampf quoll aus seinen Nüstern, und aus dem tiefsten Inneren drang ein Grollen hervor.


  Delios brach hustend in die Knie, spuckte Blut.


  Leonidas streckte die Arme mit den tanzenden Kugelblitzen auf seinen Handflächen aus. Sein gesamter Körper wurde von Energiegewittern eingehüllt, Querschläger und Überladungen schlugen donnernd ringsum in den Sand, züngelten nach den Felsen. Er hoffte, dass er den richtigen Augenblick gewählt hatte. Zu früh oder zu spät, und es wäre zu Ende.


  »Jetzt!«, brüllte er mit Löwenstimme und schleuderte die Kugelblitze auf den blockierten Eingang des Felsgebirges.


  Sie rasten darauf zu, wuchsen mit explosionsartiger Geschwindigkeit an, vereinigten sich und weiteten sich aus, formten im knisternden und rauschenden Blitzgewitter ein Gewebe, das einem gewaltigen Sauschädel ähnelte, mit feurigen Augen und riesigen Hauern.


  Der mächtigste Rammbock, den es in diesem Reich jemals gegeben haben mochte.


  Und in allen anderen Reichen wahrscheinlich auch.
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  Finn und Zoe rannten tief ins Labyrinth hinein, in einen der neu geschaffenen Gänge. Nidi sauste ihnen voraus, über die Felswände hinweg. Die Stimmen ihrer Gefährten lagen inzwischen hinter ihnen. Es wurde düster und kühler, Staub flog unter ihren Schuhen auf.


  »Milt!«, rief Finn. »Kannst du uns hören? Wir sind auf dem Weg!«


  »Hier entlang«, kam eine schwache Antwort. Durch das Echo der Wände war die Richtung nicht leicht auszumachen.


  »Nidi ...«


  »Weiß schon.« Der Schrazel kletterte schneller voran und wies ihnen den Weg; seine feinen Ohren hatten vernommen, von woher der Ruf gekommen war.


  »Finn!« Diesmal klang Milts Stimme sehr viel näher. »Wir sind hier!«


  »Wir«, stieß Zoe hervor, und es klang, als hätte sie einen Kloß verschluckt. »Er hat wir gesagt.«


  Nidi war um eine oder zwei Ecken verschwunden, und dann hörten sie ihn aufgeregt rufen: »Hier, hier! Schnell!«


  Die Sicht wurde schlechter, die aufgetürmten Felsbrocken rückten näher. Und da, endlich, in einer Ausbuchtung, fanden sie Milt. Er saß am Boden, Laura in seinen Armen.
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  Grond, nur aus Blitzen bestehend, raste brüllend auf die Felsen zu, einem Feuer speienden Ungeheuer nicht unähnlich. Wie von unsichtbarer Hand angeschoben, donnerte der Rammkeiler in die Felsen hinein, drückte den versperrenden Block nach innen, als wäre er nur ein Vorhang. In einer ungeheuren Explosion ging der Block zusammen mit dem Eingang hoch, Blitze schleuderten Trümmer und zu Körnern zersprengte Felsen ins Land hinaus. Einer Stichflamme gleich schoss eine Säule aus Staub und Blitzen gen Himmel, die weithin sichtbar sein musste.


  Die nach innen gerichtete Druckwelle pustete aus allen Ritzen und Löchern des Gebirges Wolken aus Sand.


  Es hatte nur einen einzigen Schlag gebraucht, und sie hätten fünf zur Verfügung gehabt.


  Grond schwang zurück, als wäre er an einem Pendel befestigt, und gab den Blick frei auf einen komplett zerstörten Eingang. Der blockierende Felsen war in tausend Stücke zerrissen worden, von den Deckplatten fielen Bruchstücke abgesprengten Gesteins - doch sie hielten immerhin stand und brachen nicht vollends zusammen. Das Felsgebirge war schwer beschädigt worden, aber es konnte sich immer noch schützen und Schlimmeres verhindern.


  »Aufhören!«, stieß Leonidas mit letzter Kraft hervor, und nun sank auch er auf die Knie. Delios neben ihm hatte bereits das Bewusstsein verloren.


  Die Soldaten beendeten das Ritual sofort, und der schwingende Rammkeiler verharrte. Leonidas streckte die zitternde Hand aus, ballte sie zur Faust und winkelte langsam den Arm an, wobei seine Muskeln gewaltig anschwollen, als müsste er ein schweres Gewicht heben.


  Grond schlug mit Blitzen nach ihm, zischte und rauchte; er wehrte sich dagegen, sich wieder auflösen zu müssen. Zu gern hätte er seine vier Schläge ausgenutzt, seine gesamte Ladung aufgebraucht.


  Doch es war genug. Leonidas war zudem sicher, dass er den letzten Schlag gar nicht mehr erlebt hätte. Er fühlte sich bereits jetzt dem Tode nah. Mit unverminderter Kraftanstrengung zwang er Grond in die Knie, entzog ihm die Blitzkraft, löste seine Gestalt auf.


  Mit einem letzten zornigen und zugleich seufzenden Puff verging Grond.
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  Sturmangriff


  


  Das war unglaublich!«, sagte Barend Fokke anerkennend. »Ein Magieloser, der eine so unglaubliche Gewalt aus sich heraus entfesselt. Und anscheinend ist er nicht mal dabei draufgegangen. Wie oft kommt so etwas vor? Ich habe es jedenfalls noch nie erlebt. Was auch immer geschieht, Kramp, den da unten dürfen wir nicht töten. Leonidas ist kostbarer als alle meine Seelen zusammen.«


  Finster zog er die buschigen schwarzen Brauen zusammen. »Er muss eine Seele haben. Wieso kann ich sie nicht spüren?« Er winkte ab. »Das werde ich herausfinden, wenn ich ihn erst einmal gefangen genommen habe.« Zu dem Steuermann gewandt, sagte er: »Du hast mich verstanden?«


  »Zu Befehl, Käpt’n, werde ich weitergeben. Und was machen wir jetzt?«


  Fokke stützte sich bequem auf die Reling. »Wir schauen uns weiter das Schauspiel an, ist doch recht interessant.«


  »Und wenn ...«


  »Kramp, nun lass die da unten unsere Arbeit machen. Die sollen sie rausholen, und dann werden wir sie uns schnappen. Ganz einfach und bequem, alle miteinander.«


  »Wir töten sie nicht?«


  »Nein, ich habe mich anders entschieden. Erst mal sehen, welches Potenzial jeder Einzelne bietet und wofür wir ihn verwenden können. Die da unten haben sich als sehr zäh erwiesen, die sollten wir nicht einfach vernichten.«


  »Auch Laura nicht?«


  »Gerade sie nicht mehr.«


  Fokkes Zorn hatte sich gelegt, sein Verstand wieder die Oberhand gewonnen. Noch waren sie ihm lebend nützlicher - und der Tod konnte schnell kommen. Dazwischen würde er seinen Spaß haben. Vor allem mit Laura.


  »Aye-aye!« Kramp der Knickrige entfernte sich, für Vorstellungen gleich welcher Art hatte er nichts übrig. Er gab die Befehle des Kapitäns weiter und scheuchte die Mannschaft herum, das gab ihm bedeutend mehr, als anderen bei irgendetwas zuzusehen.


  Barend Fokke entzündete seine Pfeife; Rauch war eines der wenigen Dinge, die er noch wahrnehmen und genießen konnte. Passend zu diesem Anlass.


  Er fragte sich, was mit dem Löwenkrieger dort unten nicht stimmte. Stammte er überhaupt aus Innistìr? Was war er für ein Wesen? Welche Bindung hatte er an Alberich, dass der ihn mit einer derartigen Macht ausstattete?


  Gefangen nehmen und Alberich damit erpressen.


  Es wurde Zeit, dass sich die Rollen und Befugnisse neu verteilten. Und mit Leonidas gewann er vielleicht einen starken »Verbündeten« - freiwillig oder nicht -, der ihm ganz neue Wege ermöglichte.


  »Bald ist es so weit«, sagte er zu sich selbst, »dass ich sie alle miteinander nur noch einsammeln muss.«
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  Zoe und Finn stürzten zu dem Mann von den Bahamas.


  »Was ist mit Laura?«, war Zoes erste Frage.


  »Sie ist bewusstlos«, antwortete Milt. »Unverletzt, glaube ich.«


  »Aber dich hat’s erwischt«, stellte Finn fest und nahm eine blutende Platzwunde an Milts Kopf in Augenschein. Er blutete außerdem an einigen weiteren Stellen, und seine Kleidung war aufgerissen.


  Nidi legte sein Händchen Laura auf die Stirn. »Ihr Geist ist da«, erklärte er zur Erleichterung aller. »Ich glaube, sie ist nur sehr erschöpft. Das Fieber ist nahezu verschwunden, und schaut mal, die Flecken gehen auch zurück.«


  »Endlich eine gute Nachricht«, meinte Finn. »Hoffentlich nicht zu spät.«


  »Lass mal sehen«, sagte der Schrazel zu Milt und untersuchte seine Wunden.


  Milt war allerdings nicht gewillt, Laura aus seinen Armen zu lassen. Er nahm Finns Wasserblase dankbar an und trank gierig; er schien völlig ausgetrocknet zu sein. Dann träufelte er vorsichtig einige Tropfen in Lauras Mund. Als sie reflexartig schluckte, gab er ihr mehr, schüttete dann ein wenig auf seine Handfläche und wischte ihr staubiges Gesicht ab. Er verschmierte mehr, als dass er säuberte, aber es tat Laura sicher gut.


  Zoe verlangte nach Aufklärung. »Was ist denn passiert?« Sie riss sich einen weiteren Fetzen aus ihrer Kleidung - »wie im bescheuerten Abenteuerfilm« tränkte ihn mit Wasser und machte sich daran, vorsichtig Milts ramponiertes Gesicht zu säubern, stets um die Wunden herum. Immerhin hörte die Kopfwunde auf zu bluten.


  »Wenn ich das nur wüsste«, antwortete Milt erschöpft. »Ich bin ihr nachgelaufen, als sie zurückgeblieben ist. Dann habe ich sie entdeckt, als sie in den Nebengang bei der Felsnadel gerannt ist. Ich habe ihr nachgerufen, sie hat geantwortet - und dann krachte und donnerte es, und die Felsbrocken flogen mir um die Ohren.«


  »Ja, das war Fokkes Angriff«, bestätigte Finn.


  »Ich musste Deckung suchen und wurde verschüttet«, fuhr Milt fort. »Ich hab nach Laura gerufen, aber sie konnte mich natürlich nicht mehr hören. Kurz bevor ich erstickte, hörte es endlich auf. Von dem Chaos habe ich diese Verletzungen davongetragen.«


  »Das wird alles wieder, großteils sind es nur oberflächliche Abschürfungen und ein paar Prellungen«, diagnostizierte Nidi. »Ein bisschen reinigen und desinfizieren. Du hast unglaubliches Glück gehabt.«


  »Aber Laura noch mehr, wie’s aussieht.« Zoe tätschelte ihrer bewusstlosen Freundin die Wange. Laura sah graugesichtig und sehr erschöpft aus, aber sie schien auf dem Wege der Besserung und dem Felssturz wie durch ein Wunder entgangen zu sein.


  »Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich mich aus dem ganzen Schutt gekämpft hatte«, setzte Milt seine Erzählung fort.


  Es war nur loses Geröll gewesen, insgesamt zwar tonnenschwer, aber locker aufeinandergeschichtet, mit mehreren Lücken dazwischen. So gelang es Milt, die obere Schicht zu lösen und nach außen zu drücken, bis sie erdrutschartig wegrollte und zusammensackte. Die entstandene Lücke war breit genug, dass er darüberklettern konnte.


  Als er in den Gang zurückkam, war nichts mehr so, wie er es in Erinnerung hatte. Der ursprüngliche Gang war nämlich nicht mehr da, dafür hatten sich einige andere gebildet. Alles war verschoben, und Milt war nicht sicher, ob er sich überhaupt zurechtfinden und orientieren konnte.


  »Wir haben uns gleich auf die Suche nach euch gemacht, als es nicht mehr gefährlich war«, bekräftigte Nidi. »Aber du konntest uns wohl nicht hören.«


  Milt schüttelte den Kopf. »Nein, ich war vor allem von den Explosionen noch halb taub. Glücklicherweise gab es einigermaßen Tageslicht, das durch Ritzen hereinfiel.«


  Da es egal war, wohin er sich wandte, machte Milt sich weiter auf die Suche nach Laura. Er hegte keine große Hoffnung, sie in diesem Chaos überhaupt lebend wiederzufinden - aber vielleicht hatte sie genauso viel Glück gehabt wie er und rechtzeitig eine Deckung gefunden, die nicht zusammenbrach.


  Als die Nacht kam, wurde es stockfinster, und er musste die Suche abbrechen. Er hatte sich inzwischen ohnehin heillos verirrt, war aber fest entschlossen, am nächsten Tag weiterzusuchen.


  Nach einem traumlosen, mehr einer Ohnmacht ähnlichen Schlaf machte Milt sich beim ersten schwachen Licht wieder auf die Suche. Schließlich fand er ein Stück Leder von ihrer Jacke.


  »In dem Moment blieb mir das Herz fast stehen«, sagte er und schluckte. »Ich dachte, das wäre alles, was mir noch von ihr verblieben wäre.«


  Ein weiterer Geröllhaufen versperrte ihm den Weg, und er räumte ihn beiseite. Stundenlang war er unterwegs, Hunger und vor allem Durst machten sich bemerkbar.


  Da kam es zum nächsten Beben, und wieder fielen Felsen herab - und da glaubte Milt auf einmal, Lauras Stimme zu hören. Sie schien, den Lauten und Geräuschen nach zu urteilen, mit jemandem zu kämpfen, denn da war auch ein tiefes Grollen, das seine Muskeln zum Zittern brachte.


  Er rief nach Laura, und sie antwortete! Hektisch arbeitete er sich durch die nächste Schicht an Trümmern, und endlich fand er sie - inzwischen bewusstlos auf dem Boden liegend.


  »Ich bin sofort zu ihr hingestürzt und habe versucht, sie zu sich zu bringen, aber vergeblich.«


  »Ich glaube, sie braucht einfach ein wenig Zeit«, äußerte Nidi und strich durch Lauras schwarz gefärbte, mit roten und blauen Strähnen durchsetzte Haare. »So, wie ich das sehe, hat Laura einen sehr schweren Kampf hinter sich und eine Menge zu erzählen.«


  »Und sie hat gesiegt«, sagte Zoe stolz, als wäre es ihr Verdienst, und wies auf Lauras Arme. Dort zogen sich die schwarzen Male deutlich erkennbar zurück.


  »Sie scheint sich selbst zu heilen«, bemerkte Nidi staunend.


  »Wir sollten zu den anderen zurückkehren, das wird sie bestimmt anspornen«, schlug Finn vor.


  Milt ließ es sich nicht nehmen, Laura selbst zu tragen, obwohl er reichlich wacklig auf den Beinen war.


  »Laura wiegt fast nichts«, erklärte er rundheraus. Und fügte bissig hinzu: »Aber du dürrer Hänfling würdest trotzdem nach fünf Schritten zusammenbrechen, da gehe ich jede Wette ein.«


  Finn gab lächelnd nach, und Zoe hatte nur ein verächtlich schnaubendes »Männer« übrig, während sie vorausging.
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  Sie hatten kaum den Gang erreicht, der zum Ausgang führte, als es ein gewaltiges Donnern und Beben gab, den ohrenbetäubenden Knall einer Explosion, und dann riss die heranrasende Druckwelle sie allesamt von den Beinen.


  Sie konnten sich gerade noch herumrollen und den Kopf mit den Armen schützen, bevor sie unter einer Schicht von Staub und Kieseln begraben wurden.


  Es war schnell vorbei, doch als sie sich hustend und sich abklopfend wieder aufrichteten, war es keineswegs still.


  Obwohl es in ihren Ohren immer noch klingelte, konnten sie die Schreie von Männern hören und das Klirren von Metall.


  »Was war das?«, rief Milt, während er besorgt Laura von Staub und Dreck befreite und nach ihrem Atem lauschte.


  »Leonidas«, antwortete Finn knapp. »Verdammt, sie sind durchgebrochen. Wir sind am Arsch, Milt.«


  »Dann sollten wir uns beeilen und dem Prinzen ein paar Muskeln mehr zur Verfügung stellen!«


  Sie rappelten sich auf und liefen, so schnell es ging, den Gang entlang.
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  Leonidas kauerte vornübergebeugt im Sand. Grond war vergangen, und der Tag schien sich in nichts von allen anderen der Wüste zu unterscheiden. Der Himmel war amethystfarben, die Sonne brannte, der Sand tanzte auf den Dünen in einer sachten Brise. Der Wind setzte seinen Gesang fort, nun, nachdem das Schaustück beendet war.


  Der Unterschied zu vorher war allerdings, dass das Gelände ringsum übersät war mit jeder Menge Felstrümmern in allen Größen und dass in dem Gebirge ein gewaltiges Loch entstanden war.


  Der General war unfähig, sich zu bewegen. Sein Stellvertreter war weiterhin ohne Bewusstsein, und auch er hielt sich nur mit Mühe aufrecht. Der gewaltige Zauber würde bald seinen Tribut fordern.


  Ein leises Rasseln von gegeneinanderschlagenden Ringen eines Kettenhemdes. Eine Stiefelspitze schob sich in Leonidas’ Blickfeld.


  »Wer ...«, stieß er mühsam hervor. Speichel rann aus seinem Mund und tropfte in den blutbefleckten Sand. Er war nicht in der Lage, den Kopf zu heben.


  »Aigidios, mein General.«


  Ein Wort noch. Ein letzter Satz.


  »Mein Schildhalter ... du hast das Kommando.«


  »Zu Befehl, mein General.«


  Leonidas kippte ohne einen weiteren Laut neben seinem Vertrauten in den Sand.


  Aigidios zögerte nicht lange. Er wusste, was er zu tun hatte. Er rief nach zwei Soldaten, die sich Delios’ und Leonidas’ annehmen sollten.


  »Ihr verteidigt sie mit eurem Leben!«, befahl er. Er schickte die Krieger mit den beiden Anführern zu den Pferden, um sich dort in Bereitschaft zu halten. Sie sollten sich gerade so nah an den Felsen halten, wie sie nicht von Pfeilen erreicht werden konnten.


  Die anderen rief er zu sich.


  »Es ist so weit! Zum Angriff!«, schrie er und stürmte als Erster voran.
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  »Schnell, schnell, an die Stellungen!«, rief Prinz Laycham. »Sie kommen!«


  Die Verteidiger hatten sich kaum von dem gewaltigen Schlag Gronds erholt, der eine Bresche der Verwüstung geschlagen hatte. Die meisten waren mit leichteren Verletzungen davongekommen; das Felsgebirge schützte sich nach wie vor selbst. Nicht auszudenken, wenn es weitere Schläge von diesem magischen Ungeheuer gegeben hätte.


  Die Soldaten Dar Anuins verteilten sich auf die besprochenen Positionen. Laycham gab Anweisungen, wie lange sie jeweils eine Stellung halten sollten, bis sie sich zur letzten zurückzogen. Die befand sich dann bei dem Zugang zur Quelle und den Pferden und hatte einen engen, gerade für ein Pferd reichenden Durchgang zwischen zwei steilen Felswänden. Diese Position konnten sie notfalls mit zwei Mann halten, bis Leonidas sich einen neuen Zauber einfallen ließ - oder der Seelenfänger seine nächsten Geschütze auffuhr.


  Schon wenige Augenblicke später hörten und sahen sie durch die entstandene Lücke den Gegner heranstürmen. Schwerter und Schilde blitzten in der Sonne, Rüstungen funkelten. Sie waren ungefähr doppelt so viele und wahrscheinlich viermal so stark. Dass weder Leonidas noch sein Stellvertreter unter ihnen waren, mochte dabei nur ein geringer Trost sein.


  »Vorwärts!«, rief Laycham.


  Er wäre gern selbst nach vorn gegangen, aber seine Leute, Birüc allen voran, ließen das nicht zu. Der Befehlshaber hatte in diesem Fall hinten zu bleiben, darüber ließen sie keine Diskussion zu.


  »Und wenn ich es befehle?«


  »Mit Verlaub, ein solcher Befehl lässt die Vermutung zu, dass der Befehlshabende den Verstand verloren hat«, antwortete Birüc, und die anderen nickten. »Mein Prinz, wir haben nicht all das auf uns genommen, um dich gleich in der ersten Schlacht zu verlieren.«


  »Ihr hegt ja viel Vertrauen in meine Kampfkraft«, brummte der Prinz, doch er war gerührt.


  »Herr, wir müssen mit allem rechnen. Was wir aber wollen, ist, dass du nach Dar Anuin zurückkehren und dein Reich in Besitz nehmen kannst. Dafür haben wir dir die Treue geschworen und werden alles daransetzen, dass du dieses Ziel erreichen wirst. Deshalb musst du jetzt zurücktreten und uns an die Verteidigung lassen.«


  »Sie sind da!«, kam die Meldung von vorn.


  »Geh, mein Prinz, gib uns Deckung und schütze die Menschen«, schloss Birüc und rannte nach vorn.
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  Aigidios hatte die Männer eingeteilt; er wusste, wer für den Sturm gut war, wer für das Nachdrängen, die Stellung zu halten. Es war ärgerlich, dass sie nicht zu Pferde vorgehen konnten, das war nun einmal ihre absolute Stärke.


  Aber nun hatten sie keine Wahl, Mann gegen versteckten Mann. Deshalb gab es nur eines.


  Fünf Männer rannten jetzt voraus, die Schilde voran. Die Lücke war knapp zweieinhalb Mann breit, das war gar keine so schlechte Ausgangsbasis.


  Zunächst war nur Dunkelheit auszumachen, doch dann, als die Sonne hinter den Felsüberhängen verschwand, wurden die Verteidiger sichtbar, die sich in den Eingang gestellt hatten. Sie erwarteten sie mit dem Schild voran.


  Kurz bevor die Truppen heran waren, gingen die Verteidiger vorn plötzlich in die Knie; die Hintermänner hoben die Bögen und verschossen in rascher Folge Pfeile, und die Speerwerfer schleuderten mit aller Kraft.


  Zwei Löwenkrieger strauchelten und stürzten, bei den anderen prasselten die Pfeile gegen die Schilde, der eine oder andere traf jedoch lebendiges Fleisch und riss eine tiefe, blutende Wunde. Zwei Speere trafen ebenfalls und durchbohrten die Schilde, richteten allerdings keinen weiteren Schaden an, da die Krieger den Schlag abwehrten und die Schilde fallen ließen.


  Aigidios hatte jedoch schnell reagiert und bereits die nächsten fünf Mann vorwärtsgeschickt, die rasch zu den anderen aufholten. Noch einmal wurde einer von den Beinen gerissen, aber die anderen erstürmten den Eingang. Schild prallte knallend auf Schild, zum Schlag konnte keiner kommen.


  Laychams Soldaten waren große, kräftige Elfen, aber die Wucht des Ansturms schob sie zurück, ihre Stiefel schleiften haltlos über den Felsboden. Weitere Soldaten Dar Anuins kamen, stützten ihre Kameraden, doch die Löwenkrieger taten das Gleiche. So pressten und schoben sie, und der Kampf wogte eine Weile hin und her, bis der erste Löwenkrieger die Schwelle überschritt und zur Seite ausweichen konnte. Sofort hob er das Schwert und griff die Flanke der Verteidiger an. Die Angegriffenen mussten sich ihm zuwenden, um die tödlichen Schläge abzuwehren. Die Verteidigungslinie brach auseinander, und dann strömten die Löwenkrieger in die Höhle hinein, und der Schwertkampf entbrannte, begleitet vom metallischen Klirren und dem Keuchen der Kämpfenden.
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  »Laycham!« Zoe, deren scharfe Augen alles entdeckten, lief winkend auf den Prinzen zu, der in der Nähe des Durchgangs zu den Pferden verharrte. Seine silberne Maske reflektierte einen Sonnenstrahl, und für einen kurzen Moment war er von einer schimmernden Aura umgeben, als er sich ihnen zuwandte.


  »Ihr habt sie gefunden!« Seine Stimme klang erfreut. »Kommt, schnell!« Er winkte ihnen, ihm zu folgen, und sie liefen durch die schmale Passage zu den Pferden.


  Es war eine größere Höhle, die sämtliche bisherigen Beben gut überstanden hatte. Sie war sehr hoch, verjüngte sich nach oben. Zwei sich auffächernde Sonnenstrahlen fielen herein, einer davon auf den kleinen, halb verschütteten Tümpel in der Mitte, in dem klares Wasser stand. Die Pferde standen auf der anderen Seite und wieherten leise, als sie die Annäherung bemerkten. Verständlich, sie mussten sich an diesem für sie ungewohnten Ort, den sie nicht freiwillig betreten würden, sehr unwohl fühlen, außerdem gab es nichts zu fressen für sie. Dennoch verharrten sie brav, wie es ihnen befohlen worden war.


  Milt legte Laura beim Wasser nieder, reinigte sie zuerst oberflächlich mit Zoes Unterstützung, dann sich. Laycham holte einige Kräuter und Pasten aus dem Gepäck, um eine erste kleine Hilfe zu leisten.


  »Das tut gut«, gestand Milt. »Mein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich platzen.«


  Der Prinz nahm Laura in Augenschein und bestätigte Nidis Vermutung: Sie brauchte lediglich Zeit und war auf dem Wege der Besserung. »Ich glaube, sie wird bald erwachen.«


  »Und dann dürfen wir gespannt sein auf ihre Geschichte«, meinte Finn. »Es ist mir immer noch ein Rätsel, dass sie so gut wie keine Schramme davongetragen hat ...«


  »Und noch etwas ist merkwürdig«, ergänzte Laycham; er klang nachdenklich. »Ich habe den Eindruck, als wäre ... Nun, wie soll ich es erklären ...?«


  »Rück schon raus!«, drängte Zoe angespannt.


  »Ich glaube, ihr Zeitablauf hat sich verändert.«


  Die Menschen starrten sich an. »Wie willst du das denn feststellen können?«, rief Nidi. »Und vor allem, was bedeutet das?«


  »Ich vermute, daher rührt ihre Bewusstlosigkeit. Sie ist noch nicht vollständig angepasst.« Der Prinz hob ihren Arm hoch, bis er von der Sonne berührt wurde. Und da sahen es die anderen auch. Ein Flackern, ein Verschwimmen, als würde ihr Arm sich verschieben.


  »Sie und Innistìr schwingen nicht im selben Rhythmus«, erklärte Laycham. »Das kann ich spüren.«


  »Aber das tun wir alle nicht«, wandte Milt ein. »Aus dem Grund stößt das Reich uns ab, und wir lösen uns nach fünfzehn Wochen auf.«


  »Bei euch kann ich es aber nicht spüren«, sagte Laycham. »Das Ungleichgewicht ist so gering in seinen Auswirkungen, dass ich es nicht wahrnehmen kann. Bei Laura ist das anders. Ihr könnt es ja selbst sehen.«


  »Ich wiederhole«, schnarrte Nidi. »Was bedeutet das?«


  »Ich glaube, Laura war für eine Weile in einer anderen Zeit«, lautete Laychams Antwort. »Sie muss durch ein Zeitfenster gestürzt sein, und weil sie dort nicht hingehörte, wurde sie nach Ablauf einer bestimmten Frist zurückgeschleudert.«


  »Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, bekannte Zoe.


  »Begreifen kann ich das ebenso wenig. Aber vielleicht kann Laura es uns erklären, wenn sie wieder erwacht ist.«


  Entfernte Geräusche drangen zu ihnen durch. Die Pferde hoben die Köpfe und schnaubten.


  »Leonidas bricht durch«, sagte Finn leise.


  Milt richtete sich auf. »Wir werden euch unterstützen.« Er sah zu Zoe. »Achtest du auf Laura ... mit Nidi?«


  »Ich rühre mich hier nicht weg«, erklärte Zoe entschieden. Nidi nickte nur.


  Laycham rückte den Waffengürtel zurecht. »Die Lage ist ein bisschen besser«, sagte er. »Sie haben zwar den Eingang gesprengt, aber Leonidas und sein Vertrauter sind seitdem ausgefallen - und die waren die härtesten Gegner.«


  »Also zwei weniger, und wir sind zwei mehr«, bekräftigte Milt.


  »Könnt ihr denn mit Schwertern umgehen?«


  »Ja«, antwortete Milt.


  »Nein«, antwortete Finn.


  »Was denn nun?« Der Prinz musterte die beiden prüfend, sie konnten den scharfen Blick seiner blau leuchtenden Augen spüren. Dann ging er wortlos zu den Pferden, nestelte an zwei Packtaschen herum und kam schließlich mit zwei Äxten zurück. Er gab jedem eine. »Damit müsst ihr einfach nur draufhauen. Aber passt auf, dass ihr nicht versehentlich meine Soldaten niederstreckt.«


  Er richtete die silberne Maske erneut auf Milt. »Du siehst aus, als würdest du jeden Moment umkippen.«


  »Ich fühle mich ein bisschen schwach und leer«, gab der Mann von den Bahamas zu. »Aber ich werde nicht zurückstehen.«


  »Sei uns nur nicht im Weg.« Der Prinz nickte ihnen zu, und sie verließen die Höhle.
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  Sie kämpften immer noch in der Eingangshöhle, das Schlachtenglück wogte hin und her. Aigidios beobachtete den Kampf mit düsterer Miene.


  »Die schlagen sich verdammt gut.« Einer der Krieger kam keuchend und erschöpft heraus, während ein anderer seinen Platz einnahm. »Wo liegt dieses Dar Anuin überhaupt?«


  »Schlachtet sie ab!«, befahl der Kommandierende nach kurzem Überlegen.


  »Aber Leonidas hat angewiesen ...«


  »Ich weiß, was er hat. Aber so kommen wir nicht weiter. Gebt jetzt alles - und zielt aufs Töten. Dann holt endlich die Reinblütigen raus.«


  Der Mann lief zurück. »Tod!«, rief er. »Tod, Tod!«


  Und der Kampf verschärfte sich erheblich.


  Wenn sie dachten, dass sie mit nunmehr rücksichtslosem Vorgehen leichter vorankamen, hatten sie sich getäuscht. Offenbar hatten sich auch Prinz Laychams Gefolgsmänner zurückgehalten, denn sie hielten nach wie vor dem Ansturm stand.


  »Zurückziehen!«, erklang schließlich ein Befehl aus der Dunkelheit in den Felsen. »Zur nächsten Sperre! Zieht euch zurück!«
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  Aigidios fuhr herum, als er laute Rufe hörte. Zwei Reiter kamen auf großen Laufvögeln in einer Staubwolke rasend schnell heran. Sie hatten die Lage bereits erfasst und zogen die Schwerter.


  »Aufhalten!«, befahl der Kommandierende. Wer war das nun wieder?


  Sechs Soldaten rannten auf ihre Pferde zu, erkannten unterwegs, dass sie sie nicht mehr rechtzeitig erreichen konnten, und änderten fluchend die Richtung. Mit Schwert und Morgenstern versuchten sie, die Laufvögel aufzuhalten. Doch genauso gut hätten sie sich einer Stampede Tausender Rinder entgegenstellen können. Diese Vögel waren zwei Mannslängen hoch, ihre Beine nahmen davon ein Drittel ein, und davon wiederum waren die Zehen und die Krallen so lang, wie ein Arm.


  Buchstäblich nichts konnte sich diesen Tieren in ihrem rasenden Lauf entgegenstellen. Sie stießen schrille Schreie aus, senkten die langen Hälse und hackten mit mörderischen Schnäbeln nach den Löwenkriegern, denen nichts anderes übrig blieb, als sich mit gewaltigen Sprüngen zur Seite zu retten.


  Die beiden Reiter lenkten die Gefiederten herum und hielten nun auf die Pferde zu, die sich panisch wiehernd aufbäumten, sich losrissen und in wilder Flucht davongaloppierten. Die beiden Soldaten, die bei ihnen Wache hielten, wichen jedoch nicht vom Fleck, und es war ersichtlich, warum - sie bewachten Leonidas und Delios. Sie schaufelten Sand mit ihren Händen, rannten den Vögeln mit lauten Schreien entgegen und schleuderten den Sand gegen sie, der sich wie ein rotierender Schutzwall aufbaute.


  Die beiden Reiter lenkten ihre Tiere woanders hin, ohne erst einen Durchbruch, der sie unnötig aufhalten würde, zu versuchen. Sie stürmten jetzt auf die Felsen zu und zersprengten den Rest der Schar.


  Aigidios fluchte lauthals, denn es gab überhaupt keine Chance gegen diese mörderischen Bestien. Pfeile kitzelten sie höchstens, und Speere durchdrangen zwar das Federkleid, prallten aber an der drachenartigen Schuppenhaut einfach ab. Die Reichweite ihres langen Halses war beachtlich, und ebenso konnten ihre mächtigen Beine gewaltig austreten. Der eine oder andere Soldat hauchte unter den schrecklichen Klauenfüßen sein Leben aus, viele andere wurden von dem Schnabel verletzt.


  Innerhalb kürzester Zeit befand sich die gesamte Schar der Löwenkrieger in heilloser Auflösung, und die Männer rannten in allen Richtungen in die Wüste hinaus. Auch die Soldaten in der Eingangshöhle zogen sich auf Aigidios’ gebrüllten Befehl hin hastig zurück.


  »Die Pferde! Fangt die Pferde!«, rief der Kommandierende außer sich vor Zorn. Wenn Leonidas wieder zu sich kam und das erfuhr, brachte er ihn wahrscheinlich um. Und zu Recht. Aber wer hätte damit rechnen können? Woher kam auf einmal die Verstärkung?


  Wir hätten gar nicht erst mit der Belagerung anfangen sollen, dachte er. Er sah den Zeitpunkt der ersten Niederlage gekommen. Hoffentlich erfuhr niemand davon. Vor allem nicht Alberich.


  Sie mussten die Pferde einfangen, das war jetzt wichtiger als alles andere. Dann würden sie sich sammeln und den nächsten Angriff starten. Sie kamen jetzt hinein und durch, das wussten auch die anderen. Die Vögel waren zu groß für das Labyrinth, und nur zwei Männer mehr als Verstärkung waren kaum ausreichend. Das Blatt würde sich wieder wenden.


  Schon sehr bald. Das schwor Aigidios sich.
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  »Was ist denn da los?«, rief Laycham und spurtete los; Milt und Finn folgten ihm eilig.


  Die Kämpfe brachen abrupt ab, und die Löwenkrieger machten sich sprichwörtlich aus dem Staub. Laychams Soldaten ließen sie ziehen, sie waren selbst erstaunt, was da draußen vor sich ging.


  »Zwei Reiter!«, meldete einer nach hinten. »Auf riesigen Laufvögeln, die Leonidas’ ganze Schar auseinandertreiben und zertreten - die Pferde sind auf und davon!«


  Verhaltener Jubel brach aus, obwohl niemand so recht wusste, ob sich da nun Freund oder Feind näherte - denn vielleicht verfolgte derjenige genauso seine eigenen Ziele wie Barend Fokke.


  Milt und Finn drängten sich nach vorn, dann brachen sie in schallendes Gelächter aus.


  »Entwarnung, Freunde, die gehören zu uns!«


  18


  Unerwartete


  Verstärkung


  


  Mehrere Augenpaare richteten sich auf die beiden Männer aus der Menschenwelt. »Ich glaube, ich muss das alles langsam überdenken«, äußerte Prinz Laycham.


  Der Platz vor dem Felseneingang war inzwischen frei. Nun konnten auch die Soldaten aus Dar Anuin sehen, dass zwei Elfen auf den Laufvögeln saßen, deren Aussehen nicht ganz bestimmbar schien. Kurz darauf, als sie nah genug waren, legten sie eine menschliche Larve an.


  Sie stoppten die gewaltigen Gefiederten vor dem Eingang und stiegen ab. Die Vögel quietschten noch einmal auf, dann rasten sie mit augenscheinlich verdoppelter Geschwindigkeit in die Wüste hinaus und davon.


  »Warum habt ihr sie laufen lassen?«, fragte Finn, der zusammen mit Milt hinausgetreten war, gefolgt von Laycham und seiner Nummer eins Birüc.


  »Hast du die beiden herbeigeflötet, Finn?«, wollte Birüc wissen.


  »Äh, nein«, sagte der Nordire schnell. »Die haben damit nichts zu tun.«


  Glatzkopf und Bohnenstange, denn um niemand anderen handelte es sich, kamen auf sie zu. »Wir hatten einen Handel mit ihnen«, antwortete Glatzkopf.


  »Den hatten wir auch!«, schnauzte Milt sie an. »Oder habt ihr das vergessen?«


  »Keineswegs, deswegen sind wir ja hier«, versetzte Bohnenstange. »Und hauen euch raus.«


  »Na klar, nur ihr beide, ohne die Vögel.«


  »Du könntest deinen Dank ruhig auf andere Weise ausdrücken.«


  »Dank?« Milt schnappte für einen Moment nach Luft. »Habt ihr beiden Pfeifen sie eigentlich noch alle? Wisst ihr, was los war, seit ihr das letzte Mal abgehauen seid? Wo wart ihr denn die ganze Zeit?«


  »Wir haben schließlich auch einen Auftrag«, verteidigte Bohnenstange sich und seinen Partner.


  »Und dafür seid ihr zu spät dran! Gloria und Ruairidh sind auf und davon!«


  Glatzkopf keuchte auf. »Haben wir die etwa schon wieder verpasst?«


  Finn verdrehte die Augen.
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  Prinz Laycham trat nach vorne. »Vielleicht sollten wir uns zuerst einander vorstellen ...«, schlug er mit höflichem, aber durchaus betontem Tonfall vor.


  »Verzeihung«, sagte Milt, sofort professionell wie einst als Touristenführer. »Wo bleiben unsere Manieren? Prinz Laycham, das sind Bathú und Cwym, genannt Glatzkopf und Bohnenstange. Sie sind mit uns hier gestrandet und im Auftrag von ... Nun, sie sind Elfenpolizisten und sollen zwei Diebe schnappen, die ihnen aber jedes Mal wieder durch die Lappen gehen - in der Menschenwelt ebenso wie hier.« Er wies auf die beiden Elfen, die nun ihrerseits nach Luft schnappten.


  Dann verneigte er sich leicht vor dem Prinzen. »Und das hier, Herren Polizisten, ist Prinz Laycham von Dar Anuin samt Gefolge.«


  Die beiden Elfenpolizisten neigten überrascht die Köpfe. »Dar Anuin!«, sagte Glatzkopf. »Wir hörten gestern bereits, dass dort einiges im Gange ist ... Obwohl die Stadt bisher als Legende galt, scheint da eine große Umwälzung stattzufinden.«


  »Habt ihr Genaueres gehört?«, fragte der Prinz erwartungsvoll.


  »Leider nein, es fiel nur das Wort Umsturz, mehr nicht. Und Ihr seid hier, weil ...«


  »Ich ein Flüchtling bin. Keine Förmlichkeiten, bitte. Lasst uns jetzt hineingehen, ihr seid sicher durstig. Dort können wir weiterreden.« Mit einem versteckten Lachen deutete er auf die umherlaufenden Löwenkrieger, die ihre Pferde einzufangen versuchten. »Die werden noch eine Weile beschäftigt sein.«
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  Barend Fokke richtete sich auf. »Wie sehr kann man eigentlich noch versagen?«, erklang seine grollende Stimme. Über den Ausgang des Schauspiels war er ganz und gar nicht zufrieden.


  »Kramp!«, dröhnte er, dass die Holzplanken vibrierten. Der Steuermann beeilte sich, zu ihm zu kommen. »Haben wir lange genug Abstand gehalten?«


  »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, Käpt’n. Vielleicht müssen wir noch ein paarmal kreisen und uns langsam annähern.«


  »Gut, gib Anweisung dazu. Und macht euch bereit zum Entern. Wir gehen da rein, sobald es uns möglich ist, unsere Leute auszuschleusen.« Er schüttelte den Kopf und nahm den Dreispitz ab. »Alles muss man selbst machen.« Er verschränkte die Arme auf dem Rücken und schritt in düsterer Stimmung zu seiner Kajüte.
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  Laycham, Birüc sowie zwei weitere Vertraute führten die beiden Neuankömmlinge in die Höhle der Quelle, wo sie Zoe und die bewusstlose Laura vorfanden, dazu das merkwürdige kleine Wesen vom Seelenfänger, das Laura mitgebracht hatte.


  »Nidi! So heiße ich! Ich bin ein Zwerg!«, keifte der Schrazel. »Ich habe eine ganze Menge über euch gehört!«


  Seit der Gefangennahme durch Leonidas nach dem Verlassen des Seelenfängers hatten die Gestrandeten die beiden Elfenpolizisten nicht mehr gesehen. Laura hatte mit ihnen einen Handel geschlossen, der ihre Unterstützung erforderlich machte, und deshalb waren jetzt einige Erklärungen fällig.


  Zoe äußerte sich nicht weiter. Sie hatte von all diesen Vorfällen nichts mitbekommen, da sie schon in der Stadt der goldenen Türme entführt worden war. Jahre schien das her zu sein - und jetzt trug sie eine Maske und war mit einem Maskenträger unterwegs.


  Prinz Laycham und sein Gefolge äußerten ihre Dankbarkeit über das Eintreffen der beiden Elfen, wenngleich sie ihr Bedauern über den Verlust der Vögel ausdrückten. Die wären gute Wächter am Eingang gewesen.


  »Brontoviden kann man nicht zähmen«, antwortete Bathú. »Sie waren nur deshalb bereit, uns hierher zu tragen, weil wir ihnen zuvor geholfen hatten.«


  »Es ging um einen Eierdieb«, fügte Cwym hinzu.


  Sowohl Milt als auch Finn lachten daraufhin mit einem abfälligen Unterton.


  »Behauptet jetzt bloß nicht, ihr hättet den Dieb gestellt«, prustete der Nordire.


  »Genau das«, bestätigte Bohnenstange leicht verschnupft.


  Er berichtete nun ihre Erlebnisse seit ihrer Flucht. Sie waren Leonidas und seinen Gefangenen bis nach Morgenröte gefolgt und hatten fieberhaft nach Möglichkeiten gesucht, ihren Teil des Handels einzuhalten. Doch es gab kein Hineinkommen und erst recht keine Möglichkeit, die Gefangenen sicher aus Morgenröte rauszubringen.


  »Also«, fragte der Prinz dazwischen, »ihr seid auch von drüben?«


  »Gewissermaßen.«


  Notgedrungen entschieden die beiden Elfenpolizisten sich für einen anderen Plan. Sie nahmen die Spur der beiden Diebe auf, weil sie der Ansicht waren, dass sie mit diesen einen Handel mit Alberich eingehen konnten.


  »Welchen Wert sollten Ruairidh und Gloria haben?«, spottete Finn.


  »Die beiden keinen, aber das, was sie bei sich führen. Weswegen wir hier sind.«


  Das Diebesgut!


  »Augenblick, das geht mir jetzt zu schnell«, unterbrach Laycham erneut. »Wo genau kommt ihr her?«


  »Aus dem Reich der Crain«, antwortete Cwym. »König Dafydd persönlich hat uns beauftragt, die beiden Diebe zu verfolgen und das nach Hause zu bringen, was sie gestohlen haben.«


  »Und was haben sie gestohlen?«


  »Darüber können wir nicht sprechen.«


  »Aber es ist wertvoll genug, dass Alberich Gefangene dafür freilässt?«


  »Ja, ganz recht. Das war unser Plan.«


  Milt starrte die beiden Elfen an. »Und wie hättet ihr dann euren Auftrag erledigt?«


  Der sonst so griesgrämige Bathú grinste. »Ruairidh und Gloria hätten es ihm gestohlen. Es ist ihnen am Hofe der Crain gelungen - hier wäre das nur ein Spaziergang gewesen.«


  Nun lachten nicht nur Milt und Finn, sondern auch Laycham und Birüc.


  »Wie«, wollte der Prinz wissen, »wie wolltet ihr die beiden denn unter Kontrolle halten, wenn euch das bis jetzt nicht gelungen ist?«


  Allmählich waren die beiden Polizisten verärgert. »Ruairidh trägt immer noch das Mal, mit dem wir ihn überall aufspüren können«, betonte Bohnenstange. »Für die störenden Verhältnisse in Innistìr können wir nichts. Das erschwert unsere Aufgabe, macht sie aber nicht unmöglich.«


  »Das hat ein gewisser Modemacher ebenfalls gern gesagt, wenn er wieder keinen Preis gewonnen hatte«, sagte Zoe hämisch aus dem Hintergrund. »Rate mal, wie oft ich für den gelaufen bin.«


  »Haben wir euch gerade den Hintern gerettet oder nicht?«, entgegnete Bathú gereizt.


  »Ja, für den Moment«, gestand der Prinz ihnen zu. Trotz seiner Maske war ihm anzumerken, dass er sich wahrhaft königlich amüsierte. Trotz der ernsten Lage hatte er wohl noch nie in seinem Leben so viel Spaß gehabt. »Aber ohne die Vögel stehen wir wieder am Anfang.«


  »Uns wird schon was einfallen«, erklärte Cwym. »Wir sind ziemlich gut mit magischen Dingen. Und die Kerle da draußen sind nicht mehr allzu frisch, im Gegensatz zu uns hier drin.«


  Dann erzählten die beiden weiter abwechselnd, wie es ihnen ergangen war. Sie waren demnach der Spur des Mals gefolgt, die Ruairidh unweigerlich hinterließ, doch wie jetzt auch jedes Mal nur wenige Augenblicke zu spät gekommen, bevor sie zupacken konnten. Immer kam etwas dazwischen, und oft genug waren es Leonidas oder Barend Fokke oder beide. Dann mussten sie ausweichen, verloren Zeit, und die Diebe waren wieder fort. Dafür gab es oft neue Nachrichten, die sie auf dem Laufenden über ihre Gefährten hielten, die sie nachdrücklich nicht im Stich gelassen hatten. Der Handel galt.


  So erfuhren sie vom Sturm auf Morgenröte und der Massenflucht und verdoppelten ihre Anstrengungen. Nachdem Laura und alle anderen frei waren, wollten sie mit den beiden Dieben zu ihnen stoßen und gemeinsam die Suche nach dem Herrscherpaar fortsetzen.


  Und dann waren Gloria und Ruairidh greifbar nahe gewesen, hatten die beiden Agenten geglaubt, nämlich hier in der Wüste. Gleichzeitig hatten sie vernommen, dass der Seelenfänger dabei war, nach Lauras Seele zu jagen. Mit den Vögeln waren sie losgespurtet; sie hatten angenommen, hier in den Felsen nicht nur Laura, sondern auch die beiden Diebe vorzufinden. Denn es konnte gar kein Zweifel daran bestehen, wer hier von Leonidas und dem Seelenfänger belagert wurde. Das konnten nur die Gestrandeten sein, niemand sonst verursachte einen derartigen Wirbel und zog alles Unglück an.


  »Jetzt sind wir also euch begegnet, ihr tapferen Krieger aus dem legendären Dar Anuin, anstatt unseren Dieben ... Aber machen wir das Beste draus. Egal wie, die zwei können uns nicht entkommen.«


  »Nur, dass wir jetzt auch hinter ihnen her sind«, murmelte Finn. »Denn die haben inzwischen zwei gestohlene Sachen bei sich. Eure und unsere.«


  Die beiden Elfen sahen ihn verwundert an. »Aber was habt ihr denn, das so wertvoll sein könnte? Ihr habt vom Flugzeug nichts mehr mitnehmen können ...«


  »Es ist eine Waffe, mit der wir Alberich den Garaus machen können«, antwortete Finn. »Laura, Nidi, Milt und ich haben sie unter großen Mühen an uns gebracht, und dieses saubere Paar hat sie uns nur wenige Stunden später geraubt.«


  »Na toll, und ihr macht uns Vorwürfe!«


  »Asche auf unser Haupt. Seither sitzen wir in diesem Schlamassel.«


  Die beiden Elfen schwiegen eine Weile, dann nickten sie anerkennend. »Alle Achtung. Und damit sind wir schon auf dem Laufenden?«


  »Ja«, brummte Milt. »Abgesehen davon, dass Laura sehr viele schreckliche Dinge zugestoßen sind und wir gegen Riesen, hasserfüllte Winde und verrückte Bäume kämpfen mussten ...«


  »Bitte nicht erzählen!«, rief Nidi. »Überlass das mir.«


  »Ich bin schon fertig.«


  Sie sahen auf, als ein Soldat angelaufen kam. »Da draußen braut sich was zusammen«, meldete er. »Ihr solltet besser kommen.«
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  Die schwarze Galeone nahm wieder Kurs auf die Felsen. Die Verschanzten würden so schnell nicht zur Ruhe kommen. Derzeit war aber wohl kein Beschuss geplant, denn weder wurde der Rammkeil aus den Seelen aufgebaut, noch öffneten sich die Geschützluken. Es reihte sich auch niemand an der Reling auf, um etwas herabzuwerfen.


  »Er will stürmen«, sagte Laycham. »Anscheinend will er uns jetzt doch lebend. Ein wankelmütiger Untoter, das hatten wir noch nie.«


  »Etwa unseretwegen?«, fragte Cwym.


  »Wer weiß. Jedenfalls müssen wir uns auf einen neuerlichen Ansturm gefasst machen.«


  »Aber die sind bei Weitem nicht so schlimm wie die Löwenkrieger«, wandte Finn ein. »Wir haben die Mannschaft an Bord gesehen. Abgesehen von diesem Kramp ist da kein Einziger freiwillig an Bord, und sie mögen vielleicht kämpfen können, sind aber nicht als Krieger ausgebildet, so wie deine Leute, Prinz. Die schlagen wir zurück!«


  »Ich würde nicht drauf wetten«, brummte Milt. »Der hat garantiert eine Schweinerei vor.«


  Glatzkopf und Bohnenstange schoben sich vor. »Wir werden ihnen draußen begegnen, hier drin ist es uns zu eng.«


  »Niemand hindert euch«, sagte Laycham. »Aber meine Leute und die Menschen bleiben hier drin, wo wir uns verschanzen können. Für den offenen Kampf sind wir nicht mehr fit genug.«


  Der Kampf gegen die Löwenkrieger hatte seine Spuren hinterlassen. Noch hatte es keine Toten gegeben, weil die Soldaten anscheinend den Befehl erhalten hatten, Gefangene zu machen. Doch die Verletzungen schwächten.


  »In Ordnung«, sagte Bohnenstange. »Wir halten die da draußen auf, solange es geht.«


  »Hoffentlich erfolgreicher, als ihr auf der Diebesjagd seid«, bemerkte Milt und erntete einen vernichtenden Blick.


  Die beiden Elfenpolizisten gingen hinaus, die anderen postierten sich hinter ihnen im Eingang. Milt und Finn blieben ganz vorn, die Äxte zuschlagbereit.


  Die schwarze Galeone kam langsam näher.
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  Er trieb dahin. Der Kampf, der Sprung, der Weg zurück hatten ihn immens geschwächt, seine Kräfte waren nahezu aufgebraucht. Es gab keine Möglichkeit, einzugreifen, etwas zu unternehmen.


  Nun, es war auch nicht erforderlich. Dieses Geplänkel zwischen den verschiedenen Parteien störte ihn kaum. Er wusste, was er zu tun hatte, wenn die Gefahr zu groß würde. Doch derzeit war alles im Griff. Die Sterblichen genauso wie die Unsterblichen und sogar die Untoten plusterten sich nur auf und demonstrierten ihre lediglich scheinbare Kraft.


  An einem Ort, unbedeutender als ein einzelnes Sandkorn. Zu einer Begebenheit, unwichtiger als ein Kratzen an der Nase.


  Ihre Wertigkeiten würde er nie verstehen. Nun lernte er schon so lange und eifrig, vor allem seit seiner Ankunft. Denn nur wenn er lernte und wusste, konnte er auch handeln. Er würde niemals den Fehler begehen, zu weit entfernt zu sein.


  Und doch blieb so viel Unverständnis. So lange lebte er unter ihnen und war nach wie vor fremd.


  Es lag auch an seiner Schwäche. Da hatte er geglaubt, handeln zu können, und hatte sich zu weit vorgewagt. Immer mehr lernte er dazu und stieß dabei an Grenzen, die nicht mehr da sein sollten. Er musste also vorsichtiger sein - einerseits. Andererseits musste er allmählich in die Offensive gehen.


  Es war schwer, so schwer.


  Er trieb davon.


  Das machte nichts.


  Seine Zeit kam immer näher.


  Nur ein wenig Ruhe, dann ging es weiter voran.


  Nichts konnte ihn mehr aufhalten.


  Bald schon.


  Bald.
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  Ein Schiff


  im Sturm


  


  Die schwarze Galeone senkte sich herab, ihr finsterer Schatten kroch über das Land und ließ selbst den Sand erstarren und ergrauen.


  An Deck war Bewegung zu erkennen, der schauerliche Kapitän allerdings nicht zu sehen. Er hatte wohl den Befehl gegeben, die Mannschaft auszuschleusen, um das Felsenlabyrinth mit Messer und Enterhaken zu erstürmen.


  Milt und Finn stellten sich mit ihren Äxten neben die beiden Elfen.


  »Das schulden wir denen da drinnen«, sagte Milt. »Sie haben ihr Blut für uns vergossen.«


  Finn musterte die Agenten. »Und wann werdet ihr euch davonmachen?«


  Bohnenstange lief im Gesicht rot an. »Was soll diese Frage?«


  »Bisher habt ihr euch jedes Mal, wenn es brenzlig wurde, ganz schnell vom Acker gemacht. Den Handel haltet ihr gerade so ein, am Rande der Auslegung.«


  »Wir sind hier, oder nicht?«, knurrte Glatzkopf.


  »Da hattet ihr die Vögel.«


  »Genau.« Cwym erwiderte Finns Blick. »Wir haben weder Vögel noch Pferde, noch sonst irgendein schnelles Fortbewegungsmittel. Auf eigenen Füßen durch die Wüste zu rennen, wenn ein fliegendes Schiff über dir hängt, ist dumm.«


  »Na, wir werden sehen«, meinte Milt leichthin.


  »Ihr könnt uns glauben!«


  »Ihr seid Elfen.«


  Bathú wies wütend nach hinten. »Das sind die auch!«


  »Die sind aus Innistìr. Hier ist vieles anders. Das haben wir von Nidi gelernt.«


  Bathú wollte nachsetzen, aber Cwym hielt seinen Arm fest. »Lass gut sein. So ganz unrecht haben sie nicht. Außerdem verarbeiten sie so ihre Angst vor dem Kampf.«


  Finn beugte sich zu Milt und flüsterte: »Tun wir?« Der Mann von den Bahamas nickte stumm. Seine Hand umschloss den Axtgriff fester.


  Es stimmte schon. Sie hatten bisher eine Menge durchgemacht, und eine Menge davon war Gewalt gewesen. Aber ein echtes Schlachtfeld, wie es hier nun der Fall war, hatten sie noch nicht betreten.


  »Ich wünschte, wir würden Hilfe bekommen«, murmelte Milt. »Ich wünschte, deine Flötentöne wären erhört worden. Ich wünschte, die Herrscher würden endlich erscheinen und alles ins Lot bringen.« Er ließ den Kopf leicht sinken. »Ich hab’s so satt, Finn, und diese ständige Angst um Laura ...«


  »Ja, es ist eine lange Zeit. Aber sieh es so - wenn es vorbei ist, kannst du bis an dein Lebensende von deinem größten Abenteuer erzählen und wie du Laura dabei gefunden hast. Deine Urenkel auf dem Mars werden noch begeistert sein!«


  »Okay, ich muss etwas hinzufügen. Ich wünschte, ich könnte so leichtfüßig sein wie du.«


  »Hab ich auf den Straßen von Belfast und Derry gelernt«, sagte Finn. »Entweder Alkohol oder Galgenhumor. Das hat mir auch durch meine Zeiten als Fotograf in Kriegsgebieten geholfen, oder wenn ich als Helfer dort war.«


  »Warum hast du das getan?«


  »Ich weiß es auch nicht, Milt. Kampf und Krieg ziehen mich irgendwie magisch an. Ich muss in meiner Jugendzeit einen Schlag abgekriegt haben oder so.«


  »Ein Hallodri mit Gewissen und Helfersyndrom.« Milt schüttelte den Kopf und grinste plötzlich. »Du bist reichlich verrückt, und du verfehlst dein Ziel, andere aufzuheitern, so gut wie nie.«


  Finn grinste zurück. Wenn sie sich nicht gerade wegen Laura stritten, verstanden sie sich eigentlich ganz gut.


  Aber da musste Milt den gedanklichen Faden aufgreifen. »Hast du das eigentlich ernst gemeint vorhin?«


  »Was denn?« Finn stellte sich vorsichtshalber dumm, obwohl er sofort begriff.


  »Wegen Laura und meinetwegen.«


  »Na, was denn sonst?«


  »Finn, mach mir nichts vor!«


  »Und du red dir nichts ein.« Finn wollte es dabei belassen, aber dann musste er etwas loswerden. »Außerdem hat Laura sich entschieden, und das solltest du respektieren. Und akzeptieren, ohne dauernd zu zweifeln.«


  »Ich zweifle doch gar nicht ...«, protestierte Milt.


  »Ich wünschte, der Fliegende Holländer wäre da. Dann wärst du beschäftigt und würdest nicht dauernd dummes Zeug reden.«


  »Seid ihr bald fertig?«, unterbrach Glatzkopf genervt. »Da kommt er!«
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  Der riesige Schiffsbauch nahm inzwischen ein großes Stück des Himmels ein und ließ keine Sicht mehr zum Deck oder weiter hinauf zu. Nur die höchste Mastspitze war gerade noch erkennbar. Die schwarzpulvrige Aura wallte herab und ließ selbst die Elfen erschauern.


  »Diesmal geht er aufs Ganze«, flüsterte jemand hinter Finn, wahrscheinlich Laycham.


  Er konnte ihm nur recht geben. Fokke hatte das Schiff offenbar neu »aufgeladen« und war so tief wie nur irgend möglich herabgesunken. Und so würde er verweilen, bis der Fluch ihn dazu zwang, wieder aufzusteigen und sich zu entfernen.


  »Er will es schnell erledigen«, überlegte Bohnenstange laut. »Ich will nicht hoffen, dass er jeden von der Mannschaft mit einer angehefteten Seele loslässt.«


  Finn und Milt starrten ihn an, und plötzlich stand Prinz Laycham neben ihnen.


  »Was soll das heißen?«, fragte er alarmiert.


  »Fokke ist in der Lage, die Seelen vollends zu beherrschen«, setzte Cwym zu einer Erklärung an.


  Milt nickte. »Ja, er hat sie als Rammkeil gegen uns benutzt und dabei das halbe Gebirge hochgejagt.«


  »Seht ihr. Nun nimmt er die Seelen eine nach der anderen und heftet sie an ein lebendes Mannschaftsmitglied, ob Mensch oder Elf, spielt keine Rolle. Er verfährt dabei wie Elfen mit einem Schatten, wenn sie sich unerkannt in der Menschenwelt bewegen wollen. Und dieser Seelenschatten verstärkt nicht nur die Kraft des Lebenden, sondern ist praktisch ein doppelter Krieger. Die Seelen können Schattenwaffen tragen, deren Wirkung nun ... anders ist.« Es schüttelte Bohnenstange leicht.


  Bathú fuhr fort: »Diese Schattenwaffen können dich nicht wie ein herkömmliches Schwert verletzen oder töten. Aber sie bewirken, wo sie auftreffen, den Eindruck entsetzlicher Kälte. Das kann sogar bis zu augenblicklichen Erfrierungen gehen. Der Träger der Seele braucht dann nur noch leicht dagegen zu tippen, und beispielsweise dein vereister Arm zerspringt wie Glas.«


  »Mist«, sagte Finn. »Ich geh wieder rein.«


  »Wir sollten alle reingehen und uns verschanzen«, stimmte der Prinz zu. »Das ist eine Entwicklung, mit der ich nicht gerechnet habe. Schlimmer als alles Bisherige.«


  »Wie viele Steigerungen gibt es denn noch?«, fragte Milt düster.


  »Es tut mir leid«, sagte Cwym, und es klang aufrichtig. »Mir wäre ein einfacher Kampf Mann gegen Mann auch lieber.«


  Birüc, der an die Seite seines Herrn trat, wies zur Wüste. »Die haben ihre Pferde inzwischen wieder eingefangen. Vielleicht unterstützen sie uns wie vorhin schon.«


  »Ach, die kämpfen inzwischen gegeneinander?«


  »Ja, weil Fokke eigene Wege geht.«


  »Dann hoffen wir darauf, dass sie bald eintreffen. Vielleicht sollten wir uns ihnen ergeben? Dann würden sie mit doppeltem Einsatz kämpfen.«


  »Aha, es geht los!«, rief Milt. »Wusste ich’s doch genau.«


  Die ersten Fallreepe wurden ausgeworfen, gefolgt von dicken Tampen. Die Verteidiger wichen langsam zurück.


  »Haben wir eine Chance aus der Distanz?« Laycham hatte während der Pause verstreute Pfeile und Speere einsammeln lassen, die Bestände waren damit wieder gut aufgestockt.


  »Ich weiß nicht, ob die Seelenträger nicht auch als Tote weiterlaufen können, angetrieben von den Seelen«, antwortete Cwym zögernd und nach kurzer Zwiesprache mit Bathú.


  »Dann hätten wir vierarmige Untote - schlimmer geht’s kaum«, murmelte Finn. »Können wir nicht ein paar Vampire auf unsere Seite bekommen? Die haben wenigstens Riesenkräfte und sind unempfindlich gegen Schattenwaffen.«


  Laycham wandte sich Birüc zu. »Wir werden Leonidas oder seinen Vertreter um Hilfe bitten - zu seinen Konditionen.«


  Die beiden Menschen fuhren zu ihm herum. »Das kannst du nicht ... nach alldem ...«


  »Alles ist besser, als dort hinaufzumüssen.« Der Prinz deutete auf die schwarze Galeone. »Wenn wir uns jetzt ergeben, lassen uns die Löwenkrieger am Leben.«


  Finn schüttelte den Kopf. »Ja, aber nur, um dich und deine Leute in den Kampf gegen Fokkes Mannschaft zu schicken, während die Schar sich mit uns als Gefangenen auf den Weg nach Morgenröte macht. Also vergiss das mal ganz schnell.«


  Laycham hielt sich nicht mit Widerspruch oder weiteren Überlegungen auf. »Also dann, machen wir uns bereit. Finn, Milt, ihr solltet zu den Frauen nach hinten gehen und sie beschützen. Hier vorn kann ich euch unter diesen Umständen nicht brauchen. Ihr seid zu unerfahren und würdet schnell fallen.«


  Die beiden Männer mussten einsehen, dass er recht hatte.


  Sie würden bei diesem Kampf nur hinderlich sein, und ihnen blieb gewiss genug zu tun, falls der Feind durchbrach.


  »Eine Frage habe ich noch, Bohnenstange«, sagte Finn, während sie sich zum Gehen wandten. »Woher wisst ihr das?«


  »Wir haben es schon einmal erlebt«, antwortete Cwym. »Fokke ist nicht der Einzige, der Seelen beherrschen kann. Das war vor langer Zeit in eurer Menschenwelt, in einem Krieg in Griechenland. Damals waren unsere Welten noch nicht getrennt.«


  »Heitere Aussichten«, stellte Milt fest.


  Finn musterte den Elfen mit neuem Blick. »Glück auf!«


  Die beiden Menschen wollten gerade in den Felsen verschwinden, da begann der Sturm mit unglaublicher Heftigkeit.
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  Der Himmel verfinsterte sich nicht, und es kamen auch keine Wolken auf. Alles blieb wie zuvor - und dennoch brauste plötzlich ein starker Wind von Westen heran, der sich von der Lautstärke her rasch zum Orkan steigerte.


  Finn wollte eine Warnung ausstoßen, da erkannte er, dass sich hier unten auf seiner Höhe überhaupt nichts tat. Nicht einmal eine leichte Brise. Der hier beheimatete Wind hatte wieder einmal innegehalten - er schien zu wissen, warum.


  Aber damit war eines klar: Der Sturm hatte keinen natürlichen Ursprung.


  Und er konzentrierte sich nur auf die schwarze Galeone.


  Milt fuhr herum, als er Bewegung hinter sich spürte, und sah Birüc, der die bewusstlose Laura auf seinen Armen hielt, im Gefolge Zoe und Nidi.


  »Ich fand, das sollten sie sehen«, erklärte der Erste von Laychams Gefolgsleuten. »Denn ich glaube, endlich ist das Glück einmal auf unserer Seite.«


  »Notfalls hat Birüc sie schnell wieder in Sicherheit gebracht«, ergänzte der Prinz mit beschwichtigender Geste, obwohl Milt gar nichts sagte.


  Auch die Löwenkrieger bei den Dünen, die sich bei ihren Pferden versammelten, hielten inne.
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  Es war nicht ein Sturm, es waren mehrere. Nicht nur, dass sie sichtbar waren - sie waren tatsächlich voneinander unterscheidbar. In einer leichten Schattierung des Graus, die in einem zarten Blau schimmerte oder Grün oder Rot ... und auch in den Auswirkungen waren sie verschieden. Sie brausten um das Schiff in Wirbeln, die einen hatten mehrfache, die anderen nur einen, und sie bewegten sich gegenläufig zueinander oder überhaupt ganz anders, auf eine willkürlich scheinende Weise.


  Finn ertappte sich dabei, dass er mit offenem Mund gaffte, dabei war er nicht der Einzige. Er sah den Elfen an, dass sie so etwas noch nie gesehen hatten.


  Und er sah, wie Laycham nach Zoes Hand tastete und sie leicht an sich zog. Und sie ließ es geschehen. Die beiden Maskenträger wollten das in unmittelbarer Nähe zueinander erleben.


  Es sah tatsächlich danach aus, als wäre endlich Hilfe eingetroffen. Und zwar keine kurzfristig unterstützende wie die von Cwym und Bathú, sondern tatkräftige und mächtige.


  Verzerrt schallten Wortfetzen von oben herunter, auf dem Seelenfänger schien jede Menge Hektik ausgebrochen zu sein. Segel wurden gesetzt oder eingeholt, das Ruder bewegt, Matrosen kletterten in die Wanten.


  Die Stürme rissen und rüttelten an den Segeln und bliesen so kräftig hinein, dass die schwarze Galeone in Schieflage geriet. Matrosen rutschten, stürzten und kullerten übers Deck, klammerten sich schreiend oben in den Wanten fest, zappelten mit den Beinen im Freien, nach Halt suchend. Das Holz knirschte und stöhnte, und noch während des Einholens bildeten sich Risse im Segeltuch.


  Losgelöste Taue stürzten herab, Fallreepe und Netze wurden durcheinandergeschleudert und schufen ein verheddertes Chaos, das eine Navigation nahezu unmöglich machte.


  Kramp der Knickrige stand am Ruder, brüllte Befehle und versuchte, gegenzusteuern und das Schiff aus der Angriffsrichtung zu nehmen. Schließlich gelang ihm eine halbe Halse, und das Schiff richtete sich wieder auf. Doch die Stürme kamen nun frontal, bauten sich wie eine Welle auf, bildeten neue Wirbel aus, die von oben, von vorn und auch von den Seiten über den Fliegenden Holländer hereinbrachen.


  Die Matrosen wurden ebenso wie das Schiff durchgeschüttelt und herumgeschleudert, und ihre Schreie wurden mit zunehmender Todesangst immer schriller.


  Vom Kapitän war weiterhin nichts zu sehen. Erstaunlich, dass er sich gerade jetzt nicht um sein Schiff kümmerte, das sich in höchster Not befand. Vermutlich kam das nicht oft vor, umso mehr sollte er jetzt selbst für Ordnung sorgen.


  Vielstimmig pfiffen und brausten die Stürme, schienen sich gegenseitig anzuspornen, und dann taten sie sich zusammen, wechselten gemeinsam die Richtung, bauten sich auf wie eine gewaltige Flutwelle - und donnerten gegen die Breitseite des Schiffes. Das geschah mit solcher Wucht, dass es tatsächlich aus dem Kurs geschoben wurde.


  Vieles ging dort oben zu Bruch, das magische Holz wurde bis an seine Belastungsgrenze gebracht, Segel und Wanten stürzten herunter, die Masten knirschten und bogen sich bedenklich.


  Weiter schoben und drückten die Stürme, trieben das Schiff vor sich her. Das Ruder geriet außer Kramps Kontrolle, er stürzte, als es sich heftig drehte, und verschwand in einem Durcheinander an Netzen und Tauen.


  Die Mannschaft war nicht mehr in der Lage, etwas zu halten oder zu richten; alle sahen nur zu, dass sie einen Halt fanden. Viele schienen unter Deck geflohen zu sein.


  Die schwarze Galeone schwankte hin und her, bäumte sich stampfend und dröhnend auf, versuchte sich gegen die Stürme zu stemmen - und trieb dabei immer weiter ab. In einer Geschwindigkeit, die das Schiff aus alleiniger Kraft, so schnell es sein mochte, vermutlich noch nie aufgebracht hatte.
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  »Was ist das nur?«, rief Prinz Laycham fassungslos mit staunender Stimme, er klang fast wie ein Kind.


  »Ich kenne nur einen, der das zuwege bringt«, sagte Cwym. »Bathú, hast du sie gezählt?«


  »Ich glaube, es sind sieben.«


  »Sieben ... was?«, fragte Milt.


  »Stürme«, antwortete Bathú.


  Cwym schlug lachend die Hände zusammen. »Ja! Nur er kann es sein! Er muss es sein! Und da kommt er auch!«


  Aufgeregt deutete er nach Osten. Tatsächlich: Von dort näherte sich etwas.


  Ein zweites fliegendes Schiff!
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  Das zweite


  Schiff


  


  Cwym und Bathú rannten rufend und winkend hinaus, obwohl der Abstand viel zu groß war. Die anderen blieben staunend und ein wenig misstrauisch zurück. Sollte das wirklich die Rettung bedeuten? Aber woher kam dieses Schiff? Und wieso kannten Glatzkopf und Bohnenstange es?


  Der Fliegende Holländer war inzwischen weit abgetrieben, und er sah äußerst ramponiert aus. Hin und her schaukelnd drehte er sich, Kramp der Knickrige schien endlich wieder die Kontrolle über das Ruder erlangt zu haben und nahm Kurs Richtung Norden auf - nur weg von hier!


  »Er flieht!«, schrie einer der Soldaten. »Seht nur, da fliegt er hin!«


  Alle stürmten sie nun aus den Felsen, rannten ein Stück weit durch den Sand, jubelten und sprangen in die Luft, schickten der fliehenden Galeone Verwünschungen und Schmähungen hinterher.


  Das zweite Schiff kam näher, und die Winde kehrten zu ihm zurück, eleganten Schlängelfischen gleich, friedlich und nur leise pfeifend. Am Bugspriet des Neuankömmlings stand ein Mann, der wild mit den Händen gestikulierte und abwechselnd Flaschen ent- und verkorkte.


  Der Sturm stammte demnach von ihm!


  »Wer mag das nur sein?«, stellte Zoe die Frage, die nahezu jedem auf der Zunge lag.


  Cwym und Bathú wussten es offenbar, aber sie waren viel zu beschäftigt damit, der Rettung entgegenzurennen, als dass sie Erklärungen hätten abgeben können.


  Allerdings hielten sie mitten im Lauf inne, als das Schiff plötzlich beidrehte und an der Seite vier Geschützluken öffnete. Es besaß acht große und vier kleine - dies hier waren die kleinen.


  Die schwarzen Münder von Kanonen erschienen in den Öffnungen, als sie nach vorn geschoben wurden.


  Und dann feuerten sie.
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  Die Pferde der Löwenkrieger bäumten sich wiehernd auf, doch ihre Reiter hielten sich auf ihnen und hinderten sie daran, erneut kopflos davonzustürmen. Sie hatten sie gerade erst eingefangen und wollten nicht noch einmal auf die Jagd gehen, also klammerten sie sich fest und ließen sich nicht abschütteln.


  Die Schar wogte auseinander, als kurz hintereinander viermal donnernd Kanonenkugeln in gewaltigen Fontänen im Sand einschlugen.


  »Kommandierender!«, schrie der Soldat, der Aigidios am nächsten war. »Was hat das zu bedeuten? Was tun wir jetzt?«


  Sie ließen die Pferde im Kreis galoppieren, mit stark nach innen gedrehten Hälsen, denn anders waren sie nicht mehr zu halten.


  Es war nicht ersichtlich, ob es Warnschüsse sein sollten oder die Treffer nicht gelungen waren. Aigidios wollte es nicht darauf ankommen lassen, und er wollte auch die Frage nicht klären, wer dieses fliegende Schiff - eine Ungeheuerlichkeit! - führte.


  »Für uns bleibt hier nichts mehr zu holen!«, brüllte er über den Lärm hinweg. Er warf einen Blick zu den beiden Soldaten, die Leonidas und Delios mit sich auf den Handpferden führten. Die beiden Bewusstlosen waren zum Glück sehr gut verschnürt worden.


  Was auch immer Alberich ihnen vorwerfen wollte - hier hatte die Schar keinerlei Chance mehr. Da Leonidas bewusstlos war, konnte er das Gesicht nicht verlieren. Also durfte Aigidios den Befehl geben.


  »Wir ziehen uns zurück!«, rief er. »Folgt mir, Getreue!«


  Das war das Kommando, das alle erhofft hatten, einschließlich der Pferde. Anstatt weiterhin zu buckeln und wild herumzuspringen, schnellten sie, sobald die Zügel freigegeben waren, wie Pfeile von der Sehne los und rasten in gestrecktem Galopp Richtung Süden davon.
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  Als die Pferde nur noch eine ferne Staubwolke waren, glaubten es auch die Menschen. Sie fielen sich lachend in die Arme, jubelten und weinten zugleich. Keiner von ihnen hatte mehr an eine solche Wendung geglaubt, und nun erlebten sie ein Wunder.


  »Wie schade, dass Laura das nicht mitbekommt«, sagte Zoe seufzend. »Die hätte jetzt nicht schlecht gestaunt.«


  Birüc hatte Laura in einer bequemen Lage am Felsen abgesetzt, und sie zeigte nach wie vor keinerlei Reaktion. Weiterhin war sie nicht bei Bewusstsein.


  »Ein fliegendes Schiff ... das ist wirklich unglaublich.« Selbst Nidi war schwer beeindruckt.


  »Und so ein schönes noch dazu«, ergänzte Finn staunend.


  Das Schiff nahm Kurs auf die Felsen und wurde bald immer besser erkennbar.


  Im Gegensatz zu der wuchtigen, schweren und düsteren Galeone war dieses Fahrzeug schlank, hell und elegant.


  »Es ist eine Schebecke«, erklärte Milt und erntete verwunderte Blicke. Er hob die Schultern. »Was ist? Ich habe nun einmal mein ganzes Leben auf einer Inselgruppe verbracht, gut die Hälfte davon auf dem Wasser. Denkt ihr, da interessiere ich mich nicht für die nautische Vergangenheit? Außerdem wollen die Touristen spannende Geschichten hören, und Schebecken wie die da«, er deutete auf das Schiff vor ihnen, »waren bei Piraten sehr beliebt.«


  »Piraten?«, schrie Nidi begeistert auf. »Ist das etwa auch einer?«


  »Da musst du Glatzkopf und Bohnenstange fragen - aber schon möglich. Habt ihr gesehen, was der Kerl anhat? Läuft rum wie Johnny Depp in Fluch der Karibik.«


  »Weit entfernt!«, wies Zoe ihn zurecht. »Der hier sieht zehnmal besser aus, und außerdem hat er mehr Stil und Geschmack, was Kleidung betrifft. Man könnte es annähernd ähnlich nennen, aber mehr auch nicht.«


  »Jedenfalls«, fuhr Milt fort, denn jetzt befand er sich in seinem Element und war in Fahrt gekommen, »haben die Schebecken einen schlanken Rumpf, mit weit hinausragendem Bug und Heck. Das macht sie schnittig, lässt sie fast übers Wasser dahingleiten - und damit sind sie sehr schnell und wendig.«


  »Dieses Schiff gleitet allerdings über dem Wasser dahin«, sagte Finn. »Bin ich jetzt bei Ali Baba oder in sonst einem Märchen gelandet?«


  Prinz Laycham stimmte ihm zu: »Ich muss sagen, selbst für Innistìr, wo alles möglich sein soll, ist das ziemlich schräg.«


  »Den Ausdruck hast du von mir, stimmt’s?« Zoe stieß ihn leicht an.


  Das Schiff besaß einen Adler als Galionsfigur, drei Masten mit orangefarbenen Segeln, Bugspriet und Klüverbaum. Der Rumpf war aus sehr dunklem rotbraunem Holz gezimmert und glänzend lackiert, das Heck war wie bei einem Linienschiff ausgebaut. Cyria Rani prangte in geschwungenen Schriftzeichen am Heck, gut erkennbar, als es erneut beidrehte. Oben auf dem Großmast flatterte eine türkisfarbene Flagge mit einem schwarzen Korsarenhut, um den sieben Winde wehten. Eben jene Winde, die sie gerade erlebt hatten!
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  Die Cyria Rani senkte sich nun, ohne abzudriften, mit unvergleichlicher Anmut ab, bis sie nur noch anderthalb bis zwei Mannslängen über dem Boden schwebte, und warf dann Anker. Ganz sicher war dieses Schiff keinem Fluch unterworfen.


  Ein Fallreep wurde heruntergelassen, und der Kapitän persönlich kletterte als Erster von Bord.


  Er war so groß wie der Prinz und hatte ein gebräuntes, feingliedriges, selbst für einen Elfen außergewöhnlich schönes Gesicht mit Spitzbart. Einen Anteil daran trugen seine strahlenden türkisfarbenen Augen, und zur Abrundung hatte er schwarze brustlange Locken, die mithilfe eines um den Kopf gebundenen, rot-schwarz gestreiften Tuches aus der Stirn gehalten wurden. Eine Kordel mit Münzen und bunten Perlen baumelte seitlich herab. Obendrauf hatte er einen Korsarenhut gesetzt. Seine bunte Kleidung war perfekt geschnitten, lässig und doch auch für den Kampf geeignet. Die langen Beine steckten in kniehohen Stiefeln, und er trug einen breiten Gürtel mit einem beachtlichen Waffenarsenal. Sein Gang war geschmeidig wie der einer Katze, und sein Lächeln entblößte perfekte schneeweiße Zähne.


  »Uff«, stöhnte Zoe auf. »Ist der reich?«


  »Ohne jeden Zweifel«, antwortete Laycham.


  Oh du unschuldsvoller Engel, dachte Finn. Dann sah er, wie Zoes Hände zu ihrer Maske hochzuckten und sich dann zu Fäusten ballten. Ihr Leid machte ihn traurig. Sie hatte das nicht verdient. Auch der Prinz hatte das nicht verdient. Wenn er nur wüsste, wie ihnen geholfen werden könnte! Aber er konnte ja nicht einmal sich selbst helfen.
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  Glatzkopf und Bohnenstange begrüßten den Korsaren stürmisch, wobei er sie offenbar nicht erkannte. Sie stellten sich ihm vor, und sein Gesicht hellte sich auf. Er schüttelte ihnen die Hände. Lachend klopften sie ihm auf die Schulter und führten ihn dann zu den völlig verdatterten Menschen und Elfen aus Dar Anuin.


  »Das ist Arun, der Korsar der Sieben Stürme«, stellten sie den Kapitän vor. »Er hat sich in der Schlacht von Ristamar, im Kampf um das Reich der Crain, sehr verdient gemacht.«


  »Nicht nur ich.« Der Korsar deutete auf drei Männer, die oben an der Reling lehnten. »Meine Verbündeten und Freunde haben viel mehr geleistet. Doch das ist lange vorbei und vergessen! Nun sind wir hier, weil abermals jemand in Not geraten ist.«


  Er ergriff Zoes Hand und beugte sich lächelnd darüber, hauchte einen Kuss darauf. »Wenn wir gewusst hätten, welch bezaubernden Wesen wir begegnen, wären wir selbstverständlich sehr viel schneller gekommen.«


  Zoe regte sich nicht, konterte nicht einmal mit einem ihrer gefürchteten Sprüche.


  Arun betrachtete ihre Maske und das Mal. »Da scheint mir eine lange Geschichte dahinterzustecken, die ich gewiss gern erfahren möchte. Doch an erster Stelle interessiert mich dein Name, holdes Menschengeschöpf.«


  »Ich bin Zoe«, sagte sie.


  Er hob eine Braue; eine Frau derart kurz angebunden zu erleben, war er wohl nicht gewohnt. Finn hätte gern Schadenfreude empfunden, aber er konnte nichts dagegen machen - der Mann war ihm auf Anhieb sympathisch. Irgendetwas - Verwegenes? - war an ihm, was einen sofort für ihn einnahm. Die Elfen übrigens auch, die immer noch stocksteif dastanden und ihn angafften.


  Elfenzauber? Möglich. Aber Finn glaubte nicht daran. Der Korsar war etwas ganz Besonderes, und es reizte ihn herauszufinden, was das sein mochte.


  »Potzblitz!«, stieß Arun hervor. »Zoe ... etwa die Zoe Mandel? Das Model?«


  Sie wich verstört einen Schritt zurück. »Ja ...«


  »Du bist von drüben«, sagte Laycham.
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  Alle an


  Bord!


  


  Schuldig!« Der Pirat lachte heiter. Nidi konnte sich nicht mehr zurückhalten, er sprang an ihm hoch und kletterte auf seine Schulter. Seine Fingerchen spielten mit den Münzen an seiner Kordel.


  »Du bist also ein echter Pirat?«, fragte er begeistert.


  »Aus der Andamanensee«, antwortete der Korsar. »Und du bist ...?«


  »Nidi, der Schrazel.«


  »Ah! Ein Zwerg! Höchst erfreut, deine Bekanntschaft zu machen.«


  Nidi ließ sich den Nacken kraulen und streckte seinen menschlichen Freunden die Zunge heraus. »Seht ihr, der hat es gleich kapiert!«


  »Kein Zwerg sieht so aus«, stellte Birüc fest. »Bevor wir uns hier völlig verzetteln: Dies hier ist mein Herr, Prinz Laycham von Dar Anuin. Abgesehen von den Menschen und dem ... und Nidi gehören wir alle zu ihm. Und außer diesen beiden Elfen aus Crain, aber die kennst du bereits.«


  Finn spürte die Anspannung in dem Prinzen, konnte sie sich aber nicht erklären. Er schien noch mehr zu spüren als der Nordire. Drohte etwa doch Gefahr?


  Er zuckte zusammen, als die Türkisaugen ihren Blick kurz auf ihn richteten. Arun zwinkerte und schüttelte leicht den Kopf, dann wandte er sich dem Prinzen zu und verneigte sich leicht.


  »Nachtsonne. Kein Name könnte zutreffender sein, Hochedler.«


  »Ein schöner Name und nichts dazu. Ich bin nur ein Mann im Exil, mittellos und heimatlos, begleitet von Narren, die nicht von mir lassen wollen.« Laycham erwiderte den Gruß angemessen mit einem Kopfnicken.


  »Dann ähneln wir uns ja«, sagte Arun und wies auf sein Schiff. »Dies allein ist meine Heimat, und was die Mittel betrifft, nun, so haben wir immer gerade das, um von der Hand in den Mund zu leben.«


  Der Prinz straffte seine Haltung. »Wir haben noch mehr Gemeinsamkeiten, scheint mir.« Er tippte gegen seine Maske.


  Schlagartig fiel ein Schatten über Aruns Gesicht, bevor er sich wieder in der Gewalt hatte. »Euer Blick reicht sehr tief, Hoheit.«


  Laycham winkte ab wie jedes Mal. »Keine Förmlichkeiten, bitte. Nun lass mich dir meine Schutzbefohlenen vorstellen. Zoe, die Gesandte von Dar Anuin, kennst du bereits.«


  »Und ich frage mich gerade, woher«, warf sie ein. »Du bist doch ein Elf - und ein fliegendes Schiff dürfte bei uns etwas auffallen.«


  »Die Cyria Rani kann durchaus schwimmen, meine Teure, und dein Konterfei hat seinen Weg bis in die Andamanensee gefunden. Die Frauen sind ganz wild auf die Hautcreme, für die du wirbst.«


  »Du hältst dich also vorwiegend in der Menschenwelt auf?«


  »Fast durchweg, gewiss. Immer auf der Suche nach Abenteuern.«


  Finn entging nicht das kurze Zögern, als schien er zu überlegen, welches Wort er wählen sollte. Ein Mann voller Geheimnisse. Seine Maske schien lediglich unsichtbar zu sein.


  »Das ist alles vorbei«, sagte Zoe schroff. Ihre Finger tasteten über ihre Maske, und sie wandte sich ab und ging zu Laura, die nach wie vor bei den Felsen lag.


  Laycham stellte nun Milt und Finn vor. Milt hatte sich bisher zurückhaltend gegeben, und Finn stellte fest, dass er verunsichert wirkte. Erstaunlich, welche Wirkung die Ankunft dieses Korsaren auf sie alle hatte.


  »Hast du etwas in den Nachrichten von einem Flugzeugabsturz über dem Bermudadreieck mitbekommen?«, fragte Milt.


  »Das war Weltgespräch«, antwortete Arun. »Ein Flugzeug, das spurlos verschwindet. Irgendwann haben sie die Suche nach Trümmern und ... den Leichen aufgegeben.«


  »Nun, das waren wir.« Milt drehte sich und wies auf Laura. »Laura hat uns bisher alle zusammengehalten, doch jetzt muss sie einen hohen Preis dafür zahlen.«


  Arun zog die schwarzen Brauen zusammen. »Darf ich sie mir ansehen?«


  »Bist du etwa auch ein Heiler?«


  »Pirat, Lebensretter, Held ... such’s dir aus.« Der Korsar grinste.
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  Er kniete bei der Bewusstlosen nieder und legte seine schmale Hand auf ihre Stirn.


  »Seht mal«, flüsterte Nidi. »Die schwarzen Flecken sind völlig verschwunden!«


  »Was ist ihr zugestoßen?«, wollte Arun wissen.


  Milt berichtete ihm in zusammenfassenden Worten bis zu dem Zeitpunkt, da Zoe und Finn sie beide in den Felsen gefunden hatten.


  Der Korsar wurde ernster, je länger er zuhörte.


  »Wir glauben, dass der Schattenlord sie in seinem Griff hat«, erklärte Nidi. »Er war in ihrem Kopf. Und ich glaube, die schwarzen Flecken hängen mit ihm zusammen.«


  »Ich habe auf meinen Reisen vom Schattenlord gehört«, sagte Arun. »Und ihr glaubt, dass er hier ist?«


  »Wir sind überzeugt davon«, antwortete Milt. »Ich habe Laura lange nicht geglaubt, aber ... aber es ist alles wahr. Die Fünf Sucher haben es bestätigt.«


  Finn wollte ihm einen Rempler versetzen, aber zu spät, es war schon raus. Wieso erzählte er dem Fremden das alles? Gewiss, er hatte sie gerettet, aber sie wussten noch nicht, aus welchem Grund. Woher kam Arun so plötzlich mit seinem fliegenden Schiff und gerade rechtzeitig? Das war ungewöhnlich für Milt, der meistens sehr viel misstrauischer war als Finn selbst.


  »Fünf Sucher?«


  »Genau genommen haben wir erst einen kennengelernt. Die anderen hat er nicht preisgegeben. Jedenfalls haben sie den Auftrag, den Schattenlord zu stellen.«


  »Das scheint mir eine lange Geschichte zu sein, die ich in aller Ausführlichkeit hören möchte. Aber zuerst kümmern wir uns um Laura.«


  »Was hast du vor?«, fragte Nidi.


  »Ich gebe ihr ein bisschen was von meiner Lebenskraft.« Er sah Milt an. »Liebst du sie?«


  Der Mann von den Bahamas nickte stumm.


  »Gut. Das ist sehr gut. Das dürfte einer der Gründe sein, weswegen sie sich noch nicht aufgelöst hat. Du bist ihr Anker. Und ich nehme an, ihre Freunde auch.« Er sah zu Zoe, dann zu Finn. »Wundert euch nicht, was ich jetzt mache.«


  Bevor sie etwas sagen oder fragen konnten, beugte er sich über die Bewusstlose und küsste sie.


  Es war gar kein richtiger Kuss bei genauer Betrachtung, ihre Lippen berührten sich nicht einmal. Arun verharrte dicht vor Laura, und nach einer Weile löste sich ein glitzernder Nebel von seinen Lippen und floss in Lauras leicht geöffneten Mund.


  Er zog sich etwas zurück und streichelte ihre Haare.


  Dann schlug Laura übergangslos die Augen auf.


  [image: ]


  Das Erste, was sie erblickte, war das Gesicht eines wie modellierten schwarzhaarigen Mannes mit Piratenoutfit, der sie anlächelte.


  »Wow«, machte sie. »Hast du dich aber verändert, Barend Fokke.«


  Die anderen brachen in lauten Jubel aus, Zoe umarmte Laura, dann Finn und zuletzt Milt, der feuchte Augen bekommen hatte.


  »Was war denn das?«, fragte Nidi den Korsaren.


  »Das«, antwortete Arun vergnügt, »war die Inspiration für den Dornröschenkuss.«


  »Also nichts von wegen wahre Liebe.«


  »Dichter sind Romantiker. Wie willst du so etwas erklären, nachdem die Trennung der Welten vollzogen war?«


  Laura wehrte ihre Freunde schließlich lachend ab. »Ist ja gut, ihr erdrückt mich noch! Lasst mich erst mal aufsetzen und sortieren.« Sie ließen sie gewähren, und Laura schaute sich um.


  Was sie sah, waren eine Menge Geröll, schwarz verkohlte Felsen, viele Elfen. Und ein ... fliegendes Schiff. Gut, dazu später.


  Was sie nicht sah, waren der Fliegende Holländer und Leonidas.


  »Habe ich denn alles verpasst?«, fragte sie staunend.


  »Das Beste nicht.« Arun grinste schalkhaft. Er erhob sich und ging energiegeladen auf sein Schiff zu. »Wohlan denn! Eilt euch, meine Freunde. Der Tag währt nicht mehr lange. An Bord, an Bord! Lasst uns von hier verschwinden.«


  Laura ließ sich von Milt aufhelfen; sie stand ein wenig wacklig, aber die Kräfte kehrten rasch zurück. Sie war unglaublich glücklich, wieder zurück zu sein, und das in der richtigen Zeit. »Wer ist das?«


  »Ein Pirat, der uns in letzter Sekunde den Hintern gerettet hat«, antwortete Milt und legte den Arm um sie, um sie zu stützen und zu halten. Sanft streichelte er ihre Schulter. »Laycham, können wir uns in seine Hände begeben?«


  Laura war ein wenig überrascht, wie sehr ihr Geliebter dem Prinzen inzwischen vertraute und Wert auf seine Meinung legte.


  »Auf alle Fälle.« Laycham wandte sich ihnen zu. »Arun mag ein Mann vieler Geheimnisse sein, aber er ist uns wohlgesinnt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas im Schilde führt.«


  »Aber?«, hakte Finn nach.


  »Nun, er ... ist uralt.«


  »Wie Glatzkopf und Bohnenstange?«


  »Glatzkopf und Bohnenstange?«, echote Laura.


  »Ja, die sind auch hier«, sagte Milt.


  »Um ein Vielfaches älter, Finn. Ich meine es genauso, wie ich es sage. Und er unterliegt genauso wie ich einem Fluch.«


  Milt pfiff leise durch die Zähne. »Drunter geht’s wohl nicht ...«


  »Macht euch auf einige weitere Überraschungen gefasst, meine Freunde. Ich glaube, das war noch lange nicht alles.«
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  Sie holten ihre Sachen, und Milt klärte Laura unterwegs auf, was sie versäumt hatte - einschließlich des Teils, den er selbst nicht miterlebt hatte.


  »Wirst du mir sagen, was mit dir geschehen ist?«, fragte er dann vorsichtig.


  »Ja, Milt. Gib mir nur ein bisschen Zeit. Ich ... habe da einiges erfahren, und das muss ich erst mal sortieren. Außerdem müssen die anderen es auch wissen.«


  »Klar. Aber wie es dir geht, sagst du mir?«


  »Mir geht’s blendend. Besser als seit Langem. Dazu später mehr.«


  Laychams Gefolgsmänner führten die Pferde vorsichtig aus den Felsen, die sich nervös und erwartungsvoll zugleich zeigten, endlich wieder in die sonnige Weite zu kommen.


  »Arun, gibt es irgendeine Möglichkeit, die Pferde mitzunehmen?«, fragte der Prinz. »Sie sind treue Gefährten, die ich nicht einfach ins Ungewisse schicken möchte.«


  »Aber selbstverständlich«, antwortete der Korsar und grinste breit. »Schließlich braucht man als Pirat einen gewissen Frachtraum für die erstandenen Waren, nicht wahr?«


  Sie folgten ihm zum Heck des Schiffes und staunten nicht schlecht, als sich knapp über der Wasserlinie eine große Luke öffnete, ähnlich wie bei einer Fähre. Die Klappe fuhr wie eine Rampe herunter, reichte allerdings nicht bis ganz zum Boden.


  Der Prinz sprang hinauf und sah sich innen um. »Jede Menge Platz!«, rief er. »Hier können auch wir lagern.«


  »Deine Leute vielleicht, aber ganz gewiss nicht du, mein Prinz«, versetzte der Korsar. »Ich habe einige Gastkabinen, eine davon steht zu deiner Verfügung.«


  So nah betrachtet war das Schiff groß. Von der Länge her gesehen dürfte es nicht kürzer als der Fliegende Holländer sein.


  Jetzt galt es, die Pferde zu überreden, auf die Rampe zu springen. Das Schiff war gut verankert und der Abstand zu schaffen - aber würden sie gehorchen oder verweigern? Immerhin erwartete sie dort drin schummriges Dämmerlicht.


  »Was hält dieses Schiff überhaupt in der Luft?«, wollte Milt wissen.


  Die Soldaten von Dar Anuin saßen derweil auf und nahmen Anlauf. Sie gingen davon aus, dass ihre Pferde genug Vertrauen hatten, um den Sprung mit ihren Reitern zu wagen. Sie standen in ihren Reitkünsten den Löwenkriegern in nichts nach.


  Birüc war der Erste, getreu seinem Namen - und sein Pferd verweigerte kurz davor, bremste ab, drehte sich und buckelte. Der Krieger lachte jedoch, tätschelte den Hals seines nervös tänzelnden Pferdes und redete beruhigend auf es ein. Gleichzeitig lockte der Prinz von innen; jemand hatte ihm einen Apfel in die Hand gedrückt. Welches Pferd konnte da widerstehen?


  Zweiter Versuch.


  Und dritter.


  Und drin!


  Als die anderen Pferde das sahen und das Wiehern des Artgenossen hörten, der munter auf dem Apfel kauend in den Bauch des Schiffes schritt, folgten sie ihm willig nach. Dabei gab es viel Gelächter, alle schienen völlig euphorisch zu sein.


  »Balsaholz«, antwortete Arun auf Milts Frage, wieso das Schiff fliegen konnte. »Zwölffach in Drachenfeuer gehärtet, mit Steinblut verdichtet, in das Phoenixdaunen eingearbeitet wurden. Unter anderem. Es gibt genau zwei Schiffe von solcher Art.«


  »Zwei?«, fragte Laura überrascht. »Ich dachte, so etwas wäre einzigartig.«


  »Das andere, meine Liebe, ist der Fliegende Holländer. Und ihn wird es nicht mehr lange geben.« Aruns Miene verfinsterte sich. »Ich werde ihn vom Himmel holen, ein für alle Mal.«


  »Dabei werde ich dir gern helfen«, sagte sie. »Ich habe Barend Fokke schon einmal im Schach besiegt, und ich werde alles Notwendige unternehmen, um sein untotes Dasein zu beenden. Wenn du nur gesehen hättest, was er mit den gefangenen Seelen macht! Dort oben sind Gefährten von uns, die er sich geschnappt hat und sie quält bis ...«


  Arun sah sie überrascht an. »Du hast ihn im Schach besiegt?«


  »Dank eines Mitstreiters, der sich sehr gut an ein Weltmeisterspiel erinnern konnte.« Sie grinste. »Meine Kenntnisse an sich sind lausig.«


  »Vielleicht kann ich sie dir aufbessern.«


  »Wäre sicherlich hilfreich. Denn was zu meinem Sieg verholfen hat, er hat mich nicht für voll genommen. Den Fehler wird er nicht noch mal begehen. Und wer weiß, ob mein Gedächtnis und die Obeah-Geister nächstes Mal ausreichend sind ...«


  »Obeah-Geister?«


  Milt nickte. »Ja. Ich stamme von den Bahamas.«


  »Aber du bist weiß.«


  »Stimmt. Meine Eltern sind gebürtige Australier.«


  Arun nickte langsam, mit undurchdringlicher Miene. Dann schwenkte er zurück. »Ich bin dankbar für jede Unterstützung, denn mit Fokkes monströsem Schiff werde ich vielleicht fertig, nicht jedoch mit ihm. Ein schauriger Unhold ist das.« Er streckte ihr die Hand hin. »Mein Wort drauf: Wir machen ihn fertig!«


  »Langsam«, sagte Milt. »Ich will nicht ...«


  Laura drückte besänftigend seinen Arm. »Ich weiß, wir haben vorher noch eine Menge zu tun. Aber ... du hast es selbst erlebt. Wir dürfen ihn nicht mehr davonkommen lassen!«


  »Das ist Sache der Herrscher.«


  Sie wurden unterbrochen. Inzwischen waren Pferde samt Reitern verladen, Glatzkopf und Bohnenstange sprangen auf die Rampe, und Finn hob gerade Zoe hinauf.


  »Verschwinden wir und überlassen dem Wind sein Refugium.« Arun ging voran, mit Nidi auf seiner Schulter, Milt und Laura folgten ihm.
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  Neue


  Verbündete


  


  Lauras Augen gewöhnten sich rasch an das Halbdunkel im Schiffsbauch. Männer und Pferde waren damit beschäftigt, sich einzurichten; einige Matrosen brachten ihnen bereits Decken, Kissen, Wasser, Brot und ... Rum.


  »Für den ersten Schluck«, erklärte Arun grinsend. »Sobald die Pferde versorgt sind, sollen die Männer an Deck gehen, dort findet sich dann bessere Versorgung. Heute gibt es ein Festgelage!«


  »Das Schiff riecht gut«, stellte Laura fest. »Und ... freundlich.«


  Die Luke war derweil geschlossen, die Ankerketten waren eingezogen, und kurz darauf ging es hinauf in die Lüfte. Laura merkte es an einer kurzzeitigen leichten Gleichgewichtsstörung und Schwindelgefühl, das war aber auch alles.


  Nidi hatte sich selbstständig gemacht und turnte irgendwo herum. Laura hoffte, dass er nicht wieder zum Langfinger geriet, denn er konnte oftmals nicht widerstehen.


  Es ging eine schmale Treppe hinauf an Deck. Es erwartete sie sonnendurchflutet, mit frischer, sanfter Luft und leuchtendem Himmel.


  Nach dem schrecklichen Winter in der Vergangenheit hatte Laura geglaubt, nie wieder warm zu werden, doch bald fühlte sie, wie eine angenehme Leichtigkeit sie durchströmte. Hier oben war man so fern von allem ... frei und beschwingt.


  »Was bedeutet Cyria Rani?«


  »Vogelkönigin.« Arun wies mit einladender Geste aufs Deck. »Es trägt den Namen meiner preyasi, meiner ewigen Angebeteten.«


  »Und sie ... du und sie ...?«


  »Nein. Niemals.« Arun schlug die Hände zusammen und verscheuchte jegliche Düsternis. »Werter Prinz, dein Hauptmann möge sich mit dem Steuermann absprechen, damit ihr alles erhaltet, was ihr benötigt. Fühlt euch ganz wie zu Hause und erholt euch. Wir haben ein gutes Stück Weg vor uns, selbst in der Luft.«


  »Wo fliegen wir denn überhaupt hin?«, fragte Milt.


  »Oh, hatte ich vergessen das zu erwähnen? Zu den Iolair natürlich.«


  Laura und ihre Freunde blieben wie vom Donner gerührt stehen. »Finn!«, rief Milt. »Deine missratenen Flötentöne sind angekommen!«


  »Das musst du uns genauer erzählen«, verlangte Laura.


  »Gewiss, aber später. Kommt, ich stelle euch meine Freunde vor.« Arun ging voran auf die drei Männer zu, die immer noch an der Reling standen und die Ankömmlinge beobachteten.


  Der Größte unter ihnen wirkte wie ein Japaner auf dem Gemälde eines asiatischen Künstlers. Nach menschlichem Vergleich sah er aus wie Anfang fünfzig, hatte hüftlange schwarze Haare und eine kalkweiße Haut, nur ein schmaler Strich in der Mitte seiner Unterlippe schimmerte dunkelrot. Seine eher groben Gesichtszüge mit Mandelaugen von tiefbraunem Holz waren streng, Humor oder Redseligkeit schienen nicht gerade seine Stärke zu sein. Seine Haltung war sehr gerade. Er trug eine schwarz schimmernde Rüstung, hinter seinen Schultern ragten die Griffe zweier Schwerter auf. Der Brustpanzer wies an den Schultern das stilisierte Zeichen zweier Falkenschwingen auf. Sein Unterkleid bestand aus einem weiten Hosenrock, über den die Rüstung fiel. Die Ärmel unter dem Panzer hatten breite Aufschläge. An einem Handgelenk trug er ein verschrumpeltes, eingetrocknet wirkendes dunkles Band.


  »Der Mann wäre ein hervorragendes Model, und er hat Stil und Geschmack«, stellte Zoe sachkundig fest.


  Aber auch die beiden anderen Männer hatten es ihr angetan.


  Beide waren hochgewachsen und schmal, ein wenig größer als Arun und Laycham und von feiner Haut. Der eine hatte glatte, lange dunkle Haare und große, lebhafte Augen. Der andere besaß helle Haare und einen schmalen Bart, seine hellen Augen wirkten ein wenig verhangen. Beide trugen gut sitzende Lederrüstungen mit Punzierungen, die aber nur dem Zierrat dienten.


  Alle drei waren von imposanter Gestalt, und Laura erkannte, dass sie Elfen waren, die eine Menge erlebt hatten.


  »Naburo aus dem fernen Bóya, dem Reich des Feuers«, stellte Arun vor. Der Japaner nickte ihnen kaum merklich zu, ohne eine Miene zu verziehen. »Er ist ein großer General, der aber leider bei der Tenna in Ungnade gefallen ist. Seither ist er ein treuer Gefährte und guter Freund.«


  Naburo sah aus, als wäre er an die Unverblümtheit des Korsaren gewöhnt. Laura lächelte ihm schüchtern zu, sie war völlig fasziniert von diesem stolzen, kühlen Mann.


  »Spyridon, das ist der Dunkle, und sein Pendant Yevgenji, aus dem Kalten Reich Zyma«, fuhr Arun fort. »Die beiden sind die Ewigen Todfeinde.«


  Laura sagte das gar nichts, aber Prinz Laycham stieß einen spontanen Laut aus und sank auf ein Knie vor den beiden.


  »Was für eine Ehre, den Größten zu begegnen ...«, sagte er ehrfürchtig.


  »Die Ehre ist vielmehr auf unserer Seite«, sagte Yevgenji.


  Spyridon reichte ihm die Hand. »Prinz Laycham, es besteht keinerlei Veranlassung, das Knie zu beugen, ganz im Gegenteil.«


  Beide neigten sie die Köpfe. »Wir haben eure Vorstellung hier oben hören können und wissen bereits Bescheid.«


  »Was bedeutet denn eure Bezeichnung?«, erkundigte sich Finn.


  »Es bedeutet, dass wir einem Fluch unterliegen«, antwortete Spyridon.


  Laura stöhnte auf. »Gibt es überhaupt jemanden, der frei davon ist?«


  Yevgenji lächelte. »Wir wären uns sonst nicht begegnet, Freundin Laura.«


  Verlegen murmelte sie etwas. Diese edlen Männer bezeichneten sie als Freundin, ohne sie zu kennen.


  »Der Fluch bedeutet«, fuhr der blonde Elf fort, »dass wir beide die besten aller Krieger sind und als unbesiegbar gelten. Jedoch dürfen wir niemals auf derselben Seite stehen. Sobald eine Entscheidung gefallen ist, sind wir gezwungen, gegeneinander zu kämpfen.« Er hob die Hand und zeigte ein Band, ähnlich dem Naburos, aber das hier schimmerte in verschiedenen zarten Tönen aus Grau und wirkte ... lebendig. Spyridon hielt seine Hand, die ebenfalls solch ein Band trug, daneben. »Stirbt der eine, stirbt auch der andere. Was der eine intensiv spürt, spürt auch der andere - Schmerz oder Lust, je nachdem.«


  »Beinahe wäre es ihnen gelungen, sich gegenseitig umzubringen«, erläuterte Arun weiter. »Nach der Schlacht von Ristamar, kurz bevor die Welten zusammenstürzten.«


  Die Menschen zogen fragende Mienen. Laura erinnerte sich, schon vom Zusammenbruch der Welten gehört zu haben. Und auf einmal fiel ihr auch das jüngste Erlebnis wieder ein - sollten die kryptischen Bemerkungen der Elfen in München etwa damit zusammenhängen? War sie genau zu der Zeit in der Vergangenheit herausgekommen, als der Untergang bevorstand?


  »Damals, es ist jetzt einige Jahre her, war die Zeit in die Anderswelt hereingebrochen - auch hier ins Reich des Priesterkönigs. Das führte schließlich zum Zusammenbruch der Welten, der gerade noch im letzten Moment abgewehrt werden konnte.«


  »Es wurde geheilt, was so lange unter Tod und Trennung leiden musste«, ergänzte Naburo. Seine Stimme war tief und trocken wie knisterndes Laub. »Wir waren auf dem Weg nach Zyma, um die Sterbenden nach Hause zu bringen, als die Erlösung der zurückgekehrten Unsterblichkeit uns ereilte. Die Ewigen Todfeinde wurden geheilt, und so setzten wir den Weg fort - gemeinsam.«


  »Wir haben viele Reisen unternommen, zu Lande, zu Wasser und in der Luft«, sagte Yevgenji. »In der Menschenwelt wie auch in der Anderswelt. Wir haben beim Wiederaufbau geholfen und waren immer dort, wo man uns brauchte.«


  Spyridon lächelte verklärt. »Zum ersten Mal seit langer Zeit konnten wir zusammenbleiben in dieser Zeit des Friedens. Solange wir das Schwert nur für uns zur Verteidigung erheben, können wir es gemeinsam tun. Und wir befinden uns auf diesem Schiff auf neutralem Boden, sodass der Fluch hier keine Wirkung hat. Das ist wunderbar.«


  Laura schluckte. »Wie lange müsst ihr denn schon so leben?«


  »An die fünftausend Jahre.«


  Das beeindruckte alle.


  »Oh, Naburo ist annähernd ebenfalls so alt«, sagte Arun. »Gegen die drei sind wir alle zarte Trieblinge.«


  Laura warf einen raschen Blick zu Prinz Laycham - aber sie konnte seine Miene wegen der Maske ja gar nicht erkennen. Allerdings war sie überzeugt, dass Laycham den Korsaren für viel älter schätzte, so, wie er sich vorhin ausgedrückt hatte. Arun sah überhaupt nicht so aus und wirkte auch nicht so. Seinen drei Weggefährten nahm sie das Alter ab, wenngleich die beiden Elfen aus Zyma jugendlich aussahen - sie waren es nicht. Das war schon in ihrer Ausstrahlung zu spüren. Doch Arun war undurchschaubar.


  Zwei Männer kamen mit Behältern, Tüchern und dampfendem Wasserkessel herbei. »Bevor wir weitermachen, werdet ihr jetzt erst mal medizinisch versorgt«, ordnete Arun an. »Setzt euch bitte hin und lasst die Heiler machen - vor allem du, Milt, deine Kopfwunde hat nämlich wieder angefangen zu bluten.«


  Das war ihm gar nicht aufgefallen, aber als er an seine Wange tastete, fühlte er klebrige Feuchtigkeit. Gehorsam ließen sich alle, die Verletzungen davongetragen hatten, auf den Planken nieder, wurden ausführlich begutachtet und versorgt. Milt musste sein Hemd ausziehen, und darunter zeigten sich einige schwarzblaue Male und kleinere Risswunden. Er ließ die Behandlung klaglos über sich ergehen.


  »Also schön«, sagte Milt, nachdem er vollständig versorgt war. »Jetzt hätte ich gern die Erklärung, wieso ihr hier seid.«
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  Arun wollte der Aufforderung gern nachkommen, doch zuvor musste er seinen Pflichten als vollendeter Gastgeber nachkommen. Während der Vorstellung hatten seine Matrosen in Windeseile auf dem Deck ein Bankett errichtet, auf niedrigen Tischbrettern, um die sie bequeme Sitzkissen drapiert hatten. Becher und Krüge fanden sich darauf und Krüge mit den verschiedensten Getränken - Wasser, Bier, Wein, Tee - und Platten voller kalten und warmen Genüssen sowie Obst und Käse.


  Begeistert ließen sich Laura, Milt, Zoe, Finn, Glatzkopf, Bohnenstange, Prinz Laycham und Birüc zusammen mit dem Korsaren und seinen Mitstreitern nieder, und kurz darauf kam Nidi von irgendwoher angesaust.


  Lauras Magen knurrte erbärmlich, als sie die herrliche Tafel betrachtete. Und das alles hoch oben zwischen den Wolken, an einem in violetter Pracht ausklingenden Tag. Das Paradies könnte nicht vollendeter sein, und das Herz ging ihr auf. Sie war so glücklich wie ... Ach, sie war einfach glücklich.


  Ihnen wurden feuchte warme Handtücher gereicht, um die Hände zu säubern; später, versprach Arun, sollten sie Gelegenheit haben, sich zu waschen, und auch für Ersatzkleidung sei gesorgt.


  »Wir haben hoffentlich an alles gedacht, bevor wir uns auf den Weg gemacht haben«, schmunzelte er.


  »Auch an einen magischen Schraubenzieher für meine Maske?«, fragte Zoe bitter.


  Prinz Laycham legte ihr sofort seine Hand auf den Arm. »Wir werden eine Lösung finden«, versprach er. »Schon bald.«
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  »Also, wieso sind wir jetzt hier?«, begann Arun seine Erzählung. »Wir haben einen Hilferuf empfangen und uns sofort auf den Weg gemacht.«


  »Hilferuf?«, fragte Laura. »Aber von wem?«


  »Von Lan-an-Schie«, antwortete der Korsar. »Ich kenne sie nicht persönlich, aber die Herkunft des Absenders stand zweifelsfrei fest. Ebenso der Ort, von dem aus die Botschaft geschickt wurde. Das Problem bestand nur darin, dass sie ... zeitversetzt und sehr lange unterwegs war.«


  »Das ist auch die einzige Möglichkeit, wie sie durchkommen konnte«, sagte Laycham. »Das Reich ist vollständig abgeriegelt.«


  »Ja, das ist uns aufgefallen, als wir nachgeforscht haben«, bekannte Arun. »Es ließ nur den Schluss zu, dass Lan-an-Schie den Ruf absandte, bevor sie verschwand und das Reich komplett verschloss.«


  Damit bestand das Problem, ob der Ruf überhaupt noch Gültigkeit besaß oder sich die Angelegenheit inzwischen nicht zum Guten oder Schlechten erledigt hatte. Arun und seine Mitstreiter berieten sich, aber da sie ohnehin nichts Besseres zu tun hatten, entschieden sie, dem Ruf allen Vorbehaltungen zum Trotz zu folgen.


  »Ein Hilferuf ist schließlich dazu da, beantwortet zu werden. Wäre Lan-an-Schie in der Lage dazu gewesen, hätte sie ihn nach Erledigung zurückgerufen. Also war davon auszugehen, dass die Lage immer noch schlecht, wenn nicht aussichtslos war.«


  Laura begriff eines nicht. »Wie konntet ihr denn hierher gelangen? Das Reich ist abgeriegelt wie bereits mehrfach festgestellt. Beim Fliegenden Holländer verstehe ich das ja, er ist ein Geisterschiff, das überall durchschlüpft.«


  »Abgesehen von der Mannschaft, die dabei endgültig draufgegangen ist«, murmelte Nidi. »Deshalb musste er ja hier eine neue rekrutieren. Bis auf Kramp, der ist mit rübergekommen.«


  »Was ist der überhaupt?«, fragte Finn.


  »Ein lebendiger Mensch.«


  »Was? Aber wie kann er dann hier existieren? Der ist viel länger als fünfzehn Wochen da!«


  »Ganz einfach«, antwortete Nidi. »Fokke hat ihm seine Seele entrissen und sie ihm dann zurückgegeben. Kramp ist durch das Schiff geschützt. Verlässt er es, ist es aus.«


  »Und wie war das nun bei euch?«, hakte Milt nach.


  Arun hob die Schultern. »Tausend Fässer Rum, woher soll ich das wissen? Ihr seid doch auch hier, und das war nur ein völlig unmagisches Flugzeug. Offenbar gibt es von außen hier rein Strukturlücken, was sinnvoll ist, wenn man einen Hilferuf entsendet, nur von innen nach außen ist alles dicht.«


  »Erscheint mir ganz so, als erhoffte die Königin sich Hilfe von außen, wohingegen sie etwas hier drin eingesperrt hat«, äußerte Naburo, der mit überkreuzten Beinen dasaß. Gegessen hatte er auf den Knien, auf die Fersen gestützt, jetzt entspannte er sich bei einem Glas Rum.


  Arun starrte ihn entgeistert an. »Seit wann trinkst du Rum?«


  »Immer schon, seit du dich weigerst, Pflaumensaft an Bord zu nehmen.«


  »Bei allen Seepocken!« Der Korsar lachte und ließ reihum einschenken. Dann stutzte er und sah Laura an. »Wieso bist du auf einmal so blass?«


  Laura rieb sich die Kehle. »Ich glaube, ich weiß, was Königin Anne hier drin einsperren wollte.«


  Die Ewigen Todfeinde und der General sahen sie interessiert an. Arun winkte ab. »Du meinst den Schattenlord? Das ist ein alter Hut. Es könnte genauso sein, dass sie es wegen Fokke und seinem Gesindel getan hat, das er mit angeschleppt hat.«


  »Alberich.«


  »Aye. Lasst ihn uns runterspülen mit einem kräftigen Schluck.«


  »Möglicherweise hat sie es aus all diesen Gründen getan«, überlegte Prinz Laycham. »Niemand weiß mehr genau, wann sie und ihr Gatte verschwunden sind.«


  »Der Schattenlord«, sagte Laura mühsam, »ist kein alter Hut.«


  »Okay, na und, wo ist er jetzt?« Arun breitete die Arme aus und sah sie erwartungsvoll an.


  Laura spürte die Blicke ihrer Gefährten auf sich gerichtet. »Fort«, murmelte sie.
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  »Fort«, wiederholte Milt langsam nach einer Pause.


  Laura nickte und hielt ihre Arme hoch, die gänzlich unversehrt waren, mit glatter, zart gebräunter Haut. »Er ist raus aus mir. Ich kann ihn nicht mehr spüren. Es ist, als wäre alles, was dunkel war in meinem Geist, auf einmal wieder hell. Ich fühle mich so frei und leicht wie lange nicht mehr. Ich spüre nicht einmal mehr die Mauer, obwohl sie sicher noch da ist.«


  »Aber ... aber warum? Wie?«, stotterte Milt.


  Laura fühlte Aruns Blick durchbohrend auf sich gerichtet.


  Er hatte das Glas mit dem Rum sinken lassen, seine Miene wirkte ernst und undurchdringlich. Auf einmal fürchtete sie sich vor ihm.


  »Ich glaube, unser letzter Kampf hatte ihn ziemlich geschwächt«, antwortete sie ausweichend. »Er hat sich zurückgezogen, um neue Kräfte zu sammeln. Wahrscheinlich ist er jetzt irgendwo da draußen wie seit unserer Ankunft und lauert.«


  Cwym wandte sich ihr zu. »Hat er ... versucht, mit deiner Hilfe zu entkommen?«


  Laura nickte langsam. Dann hob sie die Hand, bevor sie mit Fragen bestürmt werden konnte. »Bitte, ich will jetzt nicht mehr dazu sagen. Da wir ohnehin zu den Iolair fliegen, werde ich dort alles erzählen - vor der ganzen Versammlung. Seid ihr damit einverstanden?« Sie rieb sich die Stirn. »Im Augenblick bin ich sehr erschöpft und möchte so schnell wie möglich Abstand gewinnen. Und mich jetzt einfach nur des Lebens erfreuen, dass ich zurück und gesund bin.«


  Für einen kurzen Moment trat Stille ein.


  »Nun, dann ist ja alles in bester Ordnung!«, sagte Arun plötzlich. Seine Miene hatte sich völlig gewandelt und zeigte wieder die gewohnte Heiterkeit. »Spülen wir auch ihn hinweg!«


  Sie kamen der Aufforderung nach. Laura fiel auf, dass Zoe, die rechts neben ihr saß, sich bereits zum vierten Mal nachschenkte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie ihre Freundin leise.


  »Klar doch«, gab sie munter zurück. »Ich will mich einfach nur gepflegt besaufen. Wenn ich es recht sehe, sind wir zum ersten Mal seit unserer Ankunft in Sicherheit - also ich zumindest. Deswegen haue ich mir die Birne zu, bis ich kotzen muss, und werde dann ausgiebig meinen Rausch ausschlafen.« Sie hielt kurz inne und drehte den Kopf zur Seite. »Allein, bedauerlicherweise«, fügte sie hinzu. »Das mit dem Sex wird wohl nichts mehr.« Sie winkte ab. »Wie auch immer. Ich werde morgen einen Riesenkater haben und extrem schlecht gelaunt sein. Ich werde alle Männer anpflaumen und die Megazicke rauskehren. Es wird fast so wie daheim sein, und das wird das einzige, erste und letzte Mal sein, dass ich mit alldem hier ausgesöhnt bin.«


  Laura grinste. Ja, das war Zoe, wie sie leibte und lebte, zwar mit einem bitteren Unterton, aber das war ihr nicht zu verdenken. Ohne Maske hätte sie wahrscheinlich der Reihe nach alle Männer auf diesem Schiff vernascht. Wobei Laura sicher war, dass die Maske von ihr nur vorgeschoben war, denn den Blicken nach zu urteilen, mit denen ihre Freundin bedacht wurde, wäre den Elfen die Gesichtsverhüllung völlig egal. Dass Zoe von vornherein die Flinte ins Korn warf, sah ihr so gar nicht ähnlich. Das musste also einen anderen Grund haben, aber Laura würde nicht insistieren. Sowohl Zoe als auch sie hatten sehr viel durchgemacht, was sie verändert hatte. Sie würden darüber reden, wenn es an der Zeit war.


  Aber was das Wichtigste dabei war und keineswegs selbstverständlich - sie waren immer noch Freundinnen. Laura konnte es spüren. Sie hatten sich voneinander entfernt, aber nicht viel. Grundverschieden waren sie ja stets gewesen, und sie harmonierten trotzdem.


  »Na dann, viel Spaß. Ich freue mich schon auf deine Vorstellung morgen.«


  »Ich werde mein Bestes geben.« Zoe lachte leise, griff nach dem Becher voll Wein und kippte ihn in einem langen Zug hinunter.


  Wein und Rum durcheinander, und das nach nahezu alkoholfreien Wochen - wahrscheinlich dauerte es nicht lange, bis Zoe umkippte.


  Die Soldaten des Prinzen, die am Ende des Decks vorn beim Bug saßen, hielten es wie Zoe, sie zechten und lachten und schlossen Blutsbrüderschaft mit Aruns Mannschaft. Laycham ließ sie gewähren. Er selbst saß still und in sich gekehrt da und nippte nur ab und zu am Wein.


  Es war Milt, der die Unterhaltung wieder zum Thema brachte. »Eine meiner Fragen ist allerdings noch nicht beantwortet. Wir wissen jetzt von dem Notruf und dass es euch gelungen ist, hier anzukommen. Aber wieso seid ihr ausgerechnet zu den Felsen geflogen, wo wir um unser Leben kämpfen mussten?«


  »Richtig!« Arun schnippte mit dem Finger. »Doch das ist schnell erklärt. Der Übergang geriet sehr schnell, ganz ohne Komplikationen. Wir waren beeindruckt von dem Anblick, der uns erwartete, da wir keinerlei Vorstellungen von diesem Reich hatten. Allein das war die Reise wert, dennoch konzentrierten wir uns auf den Grund unserer Anwesenheit. Zuerst mussten wir uns orientieren und vor allem nach Lan-an-Schie suchen.« Er füllte sich nach.


  Laura vermutete, dass er einen ordentlichen Stiefel vertragen konnte. Aber einem Elfen machte das vermutlich ohnehin nicht viel aus, sie waren in vielen Dingen härter im Nehmen als Menschen. Auch was Krankheiten betraf ... Nun, sie waren eben unsterblich.


  »Wir schickten ein Signal«, redete Yevgenji derweil weiter. »Das konnte zwar möglicherweise auch unliebsame Leute auf uns aufmerksam machen, aber wir wussten keinen anderen Weg.«


  An dieser Stelle nahm Spyridon den Faden auf: »Zu unserem Glück wurde das Signal sehr schnell aufgefangen - und von einem Freund. Ein geflügelter Bote erreichte unser Schiff.«


  »Ein Adler«, ergänzte Naburo nüchtern.


  »Ein Adler der Iolair!«, rief Finn aus. »Was für ein Glücksfall.«


  Arun war bereit, die Erzählung wieder zu übernehmen. »Es war kein Zufall, falls ihr das annehmen solltet. Der Adler teilte uns mit, dass er im Auftrag seines Anführers Sgiath geschickt worden sei.«


  »Sgiath«, unterbrach Laura. »Hast du ihn getroffen?« Sgiath galt als der Gründer der Rebellenorganisation, aber gesehen hatte ihn niemand. Nicht einmal den vier Anführern war seine Identität bekannt. Das wäre ja eine Sensation! Doch Arun konnte ihre Erwartung nicht erfüllen.


  »Nein, der Adler war sein Vermittler. Sgiath scheint permanent den gesamten Raum zu überwachen, überall Spione zu haben ... Jedenfalls fing er unser Signal ab und schickte sofort seinen Boten. Der klärte uns darüber auf, dass Lan-an-Schie mitsamt ihrem Ehemann verschwunden sei, dass Alberich nun auf dem Thron sitze und so weiter. Ihr wisst darüber ja besser Bescheid. Jedenfalls erfuhren wir so, dass der Notruf einen bedeutenden Zeitsprung unternommen hatte, bis er bei uns eintraf. Das kommt übrigens durchaus vor, wenn ein Tor zusammenbricht. Selten, aber nicht unmöglich. Demnach waren wir leider zu spät eingetroffen.«


  »Auf keinen Fall«, widersprach der Prinz. »Noch ist nicht alles verloren.«


  »So sagte es Sgiath auch. Ich bezeichne ihn jetzt direkt so, es ist ja egal, ob er durch den Schnabel eines anderen spricht. Sgiath zeigte sich beglückt über unsere Ankunft, und dann erzählte er mir vom Seelenfänger, der bei uns als der Fliegende Holländer bekannt ist.«


  »Darüber war Arun so begeistert, dass er beinahe Neptun geopfert hätte«, sprach Spyridon dazwischen. »Wie ihr Menschen so sagt.«


  »Seine Flüche waren legendär«, ergänzte Naburo wie zuvor sachlich.


  Arun warf seinen Freunden einen vernichtenden Blick zu und räusperte sich. »Sgiath sagte mir, dass in einem Felsengebirge in einer Wüste, deren Koordinaten ich im Anschluss erhielt, einige Leute in der Klemme steckten und unsere sofortige Hilfe benötigten.« Arun wies auf Finn. »Er hatte einen Notruf aus einer Flöte empfangen und wollte gerade einige Leute losschicken, als er mein Signal abfing. Dieses zeitliche Zusammentreffen war allerdings ein Glücksfall.«


  »Und du bist wahrhaftig und sprichwörtlich im allerletzten Moment eingetroffen«, sagte Laycham und hob seinen Pokal. »Der weitsichtigen Schöpferin sei Dank!«


  Darauf tranken alle gern. Glatzkopf und Bohnenstange, die ohnehin nichts beizutragen hatten, erhoben sich, dankten für das Festmahl und gesellten sich zu der fröhlichen Runde am Bug. Dort war man dabei, sich gegenseitig mit Heldentaten zu übertrumpfen und mit jeder Menge Seemannsgarn zu prahlen. Jemand zupfte an einem Musikinstrument, andere fingen dazu zu singen an.


  Arun sah den beiden nach. »Aus Crain kommen sie?«


  Laura nickte. »Sie haben den Auftrag, zwei Diebe samt Diebesgut zu ihrem König zu bringen ... Dafydd heißt er wohl. Ich habe einen Handel mit ihnen geschlossen, dass sie uns dabei helfen, vor Ablauf unserer Zeit hier rauszukommen.«


  Der Korsar rieb sich den Spitzbart und tauschte Blicke mit seinen Reisegefährten.


  »Sie erkannten dich sofort«, sagte Milt.


  »Ja, mag sein. Ich bin damals vor der Schlacht von Ristamar zum Baumschloss geflogen, zusammen mit Naburo und Yevgenji. Vermutlich waren sie dort zur Verteidigung des Schlosses und haben mich gesehen.«


  »Was, meinst du, stimmt mit denen nicht?«, fragte Finn.


  »Für Elfenpolizisten, die von Dafydd persönlich ausgesandt wurden, erscheinen sie mir ein wenig ... ungewöhnlich.«


  »Du meinst trottelig.« Milt nickte. »Bisher haben sie noch nicht viel zuwege gebracht. Sie scheinen ziemliche Pechvögel zu sein.«


  »Hm. Lassen wir es mal dahingestellt sein.« Ein Geräusch lenkte ihn ab.


  Zoe war soeben vom Kissen gekippt und lag kichernd und lallend daneben. Von Übelkeit keine Spur, es ging ihr sogar hervorragend - aber sie war randvoll.


  »Ich muss mich für die Gesandte entschuldigen ...«, sagte Laycham schnell.


  Arun wehrte lachend ab. »Nicht doch! Nach all den Strapazen hat sie sich das verdient. Und morgen werden wir ein gutes Mittel gegen den Kater haben. Ich bin ziemlich sicher, dass das mehrere benötigen werden.« Er winkte seinem Steuermann, der sofort herankam. Nach Anweisung des Kapitäns hob er Zoe auf seine Arme und brachte sie zu einer Gastkabine. Laycham begleitete ihn, er wollte seine Freundin keinerlei Gefahr aussetzen und sich davon überzeugen, dass sie gut gebettet war, bevor er sich zurückziehen würde. Er wünschte eine vorzeitige gute Nacht, weil er sich ebenfalls zur Ruhe begeben wollte.


  »Was für ein gequälter Mann«, sagte Naburo.


  »Wir werden einen Weg suchen, ihm zu helfen«, erklärte Spyridon. »So, wie uns geholfen wurde.«


  Arun runzelte die Stirn. »Was fehlt ihm denn?« Er wies auf die Maske.


  »Er hat Fleischbrand«, antwortete Laura leise. Zoe hatte es ihr unter dem Siegel der Verschwiegenheit mitgeteilt, doch sie war der Ansicht, keinen Verrat zu begehen. Arun und seine Leute waren nicht von hier. »Der Fluch seines Vaters. Er hat einige Phiolen Gegenmittel dabei, aber er verbraucht sie viel zu schnell. Und ich glaube, er hat Schmerzen.«


  »Mhm«, machte Arun nachdenklich. »Ich werde mal sehen, ob ich nicht etwas in meinem Schränkchen habe, was sein Leid lindem kann.«


  Schlagartig war Nidi, der seit mindestens einer Stunde auf einem Kissen geschlummert hatte, wach. »Darf ich mit?«, rief er, gähnte und rieb sich die Augen.


  »Komm nur, kleiner Zwerg.«


  »Du wirst aber kein Gold aus mir schütteln, oder?«


  »Was sollte ich wohl mit Gold anfangen wollen?«


  »Es ist Zaubergold «


  »Ah, dann lasse ich gleich zweimal die Finger davon.«
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  Am anderen Ende des Decks sangen inzwischen alle, und der eine oder andere wagte eine Matelote, einen Seemannstanz, zur Musik.


  Finn konnte nicht länger zusehen. »Wenn ihr mich entschuldigen wollt ...«, sagte er, füllte sein Glas randvoll mit Rum und tänzelte zu den anderen, wo er begeistert und mit Hochrufen empfangen wurde. Bald darauf gab er ein irisches Ständchen mit eigener Flötenbegleitung zum Besten. Die Iolair hatten ihnen zwar eingeschärft, die Flöte nur im Notfall zu benutzen, doch Sgiath, der nach Aruns Aussage überall Augen und Ohren hatte, würde Bescheid wissen. Waren da nicht vorher erst einige Vögel vorübergezogen? Finn erntete großen Applaus und wurde um mindestens eine Zugabe gebeten.


  Unterdessen ging die Sonne hinter ihnen unter. Laura fühlte sich sehr müde, aber sie wollte unter keinen Umständen jetzt schon ins Bett. Wobei der Gedanke daran recht verlockend war, auf einer Matratze zu liegen, das leichte Schaukeln des Schiffes zu spüren und das Knarzen des Holzes zu hören. Auch wenn sie nicht auf dem Wasser dahinglitten, war es doch ganz ähnlich. Das Einzige, was fehlte, waren der Salzgeruch des Meeres und das Kreischen der Möwen.


  »Ihr kennt also den Weg zu den Iolair?«, wandte Milt sich an Naburo.


  »Sgiath hat ihn uns beschrieben«, bestätigte der japanische Elf.


  »Es wird trotzdem nicht ganz einfach, denn die Basis liegt in ... und ist umgeben von ...« Milt brach ab. Jedes Mal, wenn er versuchte, die Worte auszusprechen, kam nichts dabei heraus.


  »Ein Schweigebann«, stellte Yevgenji fest. »Damit ihr den Stützpunkt nicht verraten könnt.«


  Laura und Milt sahen sich an. »Das haben sie uns verschwiegen«, fauchte sie wütend. »Nichts dagegen, aber ich hätte es gern gewusst! Ich lasse mich nicht gern benutzen.«


  »Wir können es übrigens auch nicht aussprechen«, fügte Spyridon hinzu. »Sgiath hat vorgesorgt.«


  »Und wenn ihr euch verfliegt?«


  »Werden wir nicht.«


  »Wie lange werden wir brauchen?«, wollte Laura wissen.


  »Zwei Tage bei gutem Wind - und ohne Störungen.«


  »Störungen wird es nicht geben«, sagte Milt. »Dem Fliegenden Holländer habt ihr ordentlich zugesetzt. Der wird sich so schnell nicht blicken lassen. Und Leonidas wird erst mal überlegen müssen, wie er seinem Herrn seine Niederlage beibringt. Wahrscheinlich versteckt er sich, bis Alberichs Zorn verraucht ist.«


  Laura verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln. »Recht geschieht ihm. Seit unserer ersten Begegnung bedroht er uns mit dem Tod.« Sie hatte sich damals in einem Busch versteckt, doch er hatte sie gewittert und heisere Drohungen ausgesprochen. Sie wusste nicht, weshalb der Löwenkrieger es gerade auf die Reinblütigen, wie sie verachtungsvoll genannt wurden, abgesehen hatte.


  Allerdings war auch Alberichs Macht dabei zu bröckeln, nachdem Fokke sich jetzt endgültig von ihm abgewendet zu haben schien. Laura war sich allerdings nicht sicher, ob die Bevölkerung Innistìrs damit besser dran war.


  »Wie wird Alberich wohl darauf reagieren, wenn er erfährt, dass es ein zweites fliegendes Schiff gibt - auf unserer Seite?«, sinnierte sie.


  »Er wird sich fragen, wer es ist«, antwortete Naburo. »Damals war er bereits tot, er hat also keinerlei Kenntnis von der Cyria Rani. Das wird ihn verunsichern.«


  Milt gähnte verstohlen, war aber mit seinen Fragen noch nicht am Ende. »Ganz konkret: Glaubt ihr, wir werden das Königspaar finden und notfalls befreien können?«


  »Du bist besorgt, weil die Hälfte deiner Zeit verstrichen ist«, stellte Naburo fest.


  »Ja. Ich möchte meine verbliebene Zeit nicht sinnlos verplempern und von einer Gefahr in die nächste geraten, die mir womöglich den Rest sogar noch streicht.«


  »Ich kann deine Frage nicht beantworten, Milt«, sagte der General ernst.


  »Es war keine Frage des Wissens, sondern des Glaubens. Ich weiß, ihr seid erst kurz hier, aber ihr seid so ... alt und erfahren. Viele Jahrtausende. Ihr müsst Dutzende ähnlicher Situationen durchgemacht haben. Zuletzt sogar den schrecklichen Krieg, wo es ums Ganze ging.«


  »Du möchtest so etwas wie einen göttlichen Trost«, bemerkte Yevgenji. »Alles wird gut, so in der Art.«


  Milt seufzte und nickte. »Irgendein Strohhalm, an den ich mich klammem kann. Aber bitte nicht einfach eine Lüge, das würde ich merken. Sagt mir ehrlich, was ihr glaubt.«


  Spyridon lächelte. »Nun, da wir hier sind, halte ich es für möglich, mein Freund.«


  »Wirklich?« Milts Gesicht hellte sich auf.


  Lauras Herz schlug ebenfalls schneller. Wie wäre es, die Verantwortung abgeben zu können? Würden diese Männer nun alles übernehmen und wissen, was zu tun war?


  »Es ist Arun«, erklärte Naburo, und seine strenge Miene wurde für einen Moment nachsichtiger. »Mit ihm gelingt einfach alles.«


  »... solange es nicht schiefgeht«, fügte Spyridon hinzu.


  Milt konnte das kaum mehr erschüttern. Selbstverständlich konnte niemand eine Garantie geben. Aber wenigstens zu wissen, dass jemand auf ihrer Seite war, der über eine gewisse Macht verfügte ... das war beruhigend und ließ die Lage nicht mehr ganz so hoffnungslos erscheinen.


  Naburo stand auf und verbeugte sich höflich, ganz nach Art der Japaner. »Wenn ihr erlaubt, werde ich mich zurückziehen. Erholt euch gut, und wenn ihr etwas braucht, wendet euch einfach an jemanden von der Mannschaft. Sie sind euch alle zu Diensten.«


  Auch die Ewigen Todfeinde verabschiedeten sich. Laura wusste nicht, ob ihre Gastgeber höflich waren oder sich tatsächlich entfernen wollten. Arun jedenfalls kehrte nicht mehr zurück, Nidi ebenfalls nicht.


  »Komm«, forderte Milt Laura auf und ergriff ihre Hand. »Lass uns den Sonnenuntergang anschauen.«
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  Sie gingen zum Heck, wo auch Aruns Kajüte lag, ebenso die Gastkabinen. Der Steuermann eilte sofort herbei; er hatte inzwischen ordentlich Schlagseite, konnte aber klar denken.


  »Darf ich euch eure Kabine zeigen?«, fragte er und führte sie eine Treppe hinunter. Sie hatten keine Wahl und mussten ihm folgen. Er wies auf eine Tür zur Linken. »Hier schläft eure Freundin Zoe und gleich daneben Prinz Laycham. Finn hat gemeint, er brauche keine eigene Kabine. Eure befindet sich hier.« Er öffnete eine Tür zur Rechten, und sie traten ein.


  Es war nicht mehr als eine Koje, aber das Bett war tatsächlich breiter als gewöhnlich an Bord eines Schiffes und wunderbar ausreichend für sie beide. Der Steuermann lächelte, als er ihre Mienen sah. »Der Käpt’n hat richtig gewählt?«


  Sie sagten nichts dazu, sondern nickten nur.


  »Am Ende auf dieser Seite«, er wies in die Richtung, »findet ihr alles für eure Bedürfnisse zur Reinigung und desgleichen.«


  »Fällt da einfach alles, äh, aus dem Schiff?«, fragte Lama.


  »Nein, es ist wie bei euren Flugzeugen.«


  Sie blinzelte irritiert. Ein Elf, der sich mit Flugzeugen auskannte, daran würde sie sich nie gewöhnen. Dabei lebten viele in der Menschenwelt, trotz der Trennung.


  Der Steuermann schmunzelte. Er war ein grauhaariger, schmalgesichtiger Mann, der aussah wie jemand, dem man vertrauen konnte. »Es wird alles in Behältern gesammelt, die wir dann im geeigneten Moment entleeren. Aber das braucht Gäste nicht weiter zu kümmern.«


  Laura entdeckte auf einem Tischchen eine Obstschale und ein paar Knabbereien sowie eine Karaffe mit Wasser und Wein.


  »Ihr ... Das ist ein Paradies für sich«, stieß sie überwältigt hervor. »Und eure Gastfreundschaft ... Seid ihr wirklich Piraten?«


  »Oh ja, meine Dame. Das ist unser Geschäft. Und es ist so, unser Käpt’n möchte es wohnlich haben, da das Schiff nun einmal seine Heimat ist. Wie auch die unsere, da wir ihn überallhin begleiten. Deshalb haben wir nicht an Bequemlichkeit gespart. Dieses Schiff ist völlig anders, das stimmt wohl. Aber es ist ja auch etwas ganz Besonderes. Passend zu meinem Käpt’n. Der Korsar der Sieben Stürme ist ein herzlicher Mann zu denen, die er als Freunde betrachtet. Sein Feind willst du lieber nicht sein.«


  Laura erinnerte sich an seinen düsteren Blick und glaubte jedes Wort. »Können wir ein wenig an Deck bleiben?«


  »Alles, was dir beliebt. Genieße die Erholung. Wir kümmern uns um alles Weitere.« Er entfernte sich, und Laura kehrte mit Milt an Deck zurück, wo sie sich an die Reling lehnten.


  Das letzte Abendrot verglühte dunkel überm Horizont, über ihnen zeigte sich ein schwarzviolett schimmernder Nachthimmel. Auf dem ganzen Schiff waren von Glas geschützte Öllämpchen entzündet worden, die ein sanftes Licht verbreiteten. Von unten musste die Schebecke wie ein funkelnder Komet erscheinen - aber das kannte hier ja niemand. Dennoch mochte so mancher nach diesem Anblick leichter schlafen und träumen können.


  Richtung Bug ging es inzwischen hoch her, und Laura musste nicht nachsehen, um zu wissen, dass Finn mittendrin war. Ganz in seinem Element. Nur, dass es hier abgesehen von ihr und Zoe keine Frauen gab, was er wahrscheinlich am meisten bedauerte.


  Milt legte den Arm um sie, und sie lehnte sich an ihn. Er streichelte ihre Schulter, dann glitt seine Hand zu ihrer Taille.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Es geht mir wirklich gut, Milt. Und ich habe eine unglaubliche Reise hinter mir. Aber frag mich bitte weiterhin nicht danach. Zuerst will ich wissen, ob er wirklich fort ist. Zumindest für eine Weile.«


  »Es fällt mir schwer, weil ich verständlicherweise sehr neugierig bin.« Er drückte seine Lippen auf ihre Haare. »Du riechst anders«, stellte er dann fest.


  »Ja, ich habe mich zwischendurch gewaschen.«


  »Etwas belastet mich aber dennoch.« Er sah sie ernst an. »Wie hast du das gemeint mit Fokke?«


  »So, wie ich es sagte.« Sie erwiderte seinen Blick nicht minder ernst. »Der Kerl muss weg, Milt! Gegen Alberich kann ich nichts unternehmen, erst recht nicht gegen den Schattenlord. Aber Fokke ... ist besiegbar, auch wenn bisher das Gegenteil gegolten hat. Nur habe ich ihn schon einmal besiegt. Es gibt Regeln, weißt du? Ich bin sicher, dass Arun sein verfluchtes Schiff vom Himmel fegen kann, aber Fokke ist meine Sache. Das ist eine persönliche Angelegenheit.«


  »So kenne ich dich gar nicht«, sagte er besorgt.


  »Ich weiß. Vielleicht hat Arun mir das vermittelt.«


  »Aber wie willst du denn die Zeit aufbringen?«


  »Glaub es oder nicht, doch ich habe das sichere Gefühl, dass Fokke ein Teil der Prüfungen ist, die ich zurücklegen muss, um Königin Anne zu finden. Er ist eine Hürde, die, wenn sie gefallen ist, einen Weg aufzeigen wird. Denn schließlich wurde der Schutz seinetwegen errichtet.«


  Milt dachte nach. »Diese verquere Logik würde zumindest zu Innistìr passen. Und irgendwie ... hast du recht. Der Dreckskerl muss weg. Was er mit den Seelen gemacht hat ... was er tun kann ... Ach ja, das weißt du noch gar nicht.« Er erzählte Laura, was Glatzkopf und Bohnenstange angenommen hatten bezüglich der »Schattenträger«.


  »Siehst du!«, stieß sie grimmig hervor. »Jetzt erst recht.«
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  Eine Weile träumten sie still in die Nacht hinaus. Laura fühlte sich wohl an Milts Seite und genoss es, seine Wärme, seinen Schutz zu spüren. Das Schiff war von einer Schutzaura umgeben, sodass sie kaum Flugwind spürten, und es war gleichbleibend angenehm warm.


  »Es kommt mir vor wie ein Traum«, murmelte Laura irgendwann.


  Milt verstärkte den Druck seines Armes. »Ja. Nicht einmal bei den Iolair habe ich mich derart ... sicher gefühlt. Ich bin es gar nicht mehr gewohnt und habe beinahe ein schlechtes Gewissen. Als dürfte ich das hier gar nicht genießen. Was blanker Unsinn ist.«


  »Es ist schwer, loszulassen und sich zu entspannen.« Laura berührte das Holz der Reling. Dieses Schiff hier war ganz anders als der Fliegende Holländer; es stellte alles dar, wovon man als Kind träumte. Frei und ungebunden zu sein, ein tolles Gefährt zu haben, das einen überallhin trug ...


  »Weißt du, ich hab nachgedacht ... und ... es mag jetzt blöd klingen, aber ...« Sie druckste herum, wusste nicht, wie sie es sagen sollte. Es war ihr peinlich. Vielleicht klappte es ja mit einem Umweg.


  »Was du Arun gefragt hast - es ging also durch die Weltpresse. Alle Hinterbliebenen und Freunde der Passagiere müssen sich damit abfinden, dass ihre Lieben tot sind. Und nicht nur das - spurlos verschwunden, und es wird ein ewiges Rätsel bleiben.«


  »Ja. Es ist schlimm, weil wir keine Möglichkeit haben, sie zu benachrichtigen, dass alles in Ordnung ist.« Milt rieb sich das Kinn. »Andererseits wäre diese Mitteilung vielleicht auch ein wenig verfrüht. Einige von uns sind seither gestorben, und wer weiß ...«


  »Die Frage ist - wenn wir zurückkehren, was werden wir unseren Angehörigen sagen? Wie wollen wir ihnen unsere phantastische Reise erklären? Niemand wird uns glauben. Sie werden uns ein Heer von Psychiatern auf den Hals schicken und uns in die Nervenklinik stecken. Unsere Familien und Freunde werden sich dann nicht mehr sicher sein, ob sie uns nicht lieber tot gesehen und begraben hätten, anstatt jemanden vor sich zu haben, der einem völlig fremd geworden ist, den man nicht mehr versteht. Vor dem man vielleicht sogar Angst hat.«


  »Aber wenn wir alle Zusammenhalten und gemeinsam eine Geschichte erzählen, die einigermaßen plausibel ist?«, hielt Milt entgegen.


  Laura schüttelte den Kopf. »Erstens einmal wird diese Zweckgemeinschaft sofort zerfallen, sobald wir wieder heimischen Boden betreten. Selbst wenn wir alle am selben Ort herauskämen. Und dann ... was für eine Geschichte sollen wir ihnen auftischen? Wir können nicht mal behaupten, auf einer unbekannten Insel gestrandet zu sein, weil uns niemand von dort gerettet hat. Vor allem kommt es darauf an, wo wir herauskommen. Das mit der Insel würde nur irgendwo in der Karibik funktionieren. Außerdem tragen wir alle merkwürdige Klamotten. Und es erklärt immer noch nicht das Verschwinden des Flugzeugs.«


  »Es ist halt schnell abgesoffen ...«


  »Milt, die finden mit ihren Geräten inzwischen alles.«


  Milt schwieg für eine Weile. Dann meinte er: »Ich weiß nicht. Ja, es ist schwierig, aber ich finde ... wir sollten uns darüber noch nicht jetzt den Kopf zerbrechen, wo wir noch nicht einmal wissen, ob es je dazu kommt. Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn jeder einfach daheim vor der Tür steht, als wäre er ein Kriegsrückkehrer. Ich glaube, zunächst werden da gar nicht viele Erklärungen fällig sein.«


  »Abgesehen davon, dass die Presse sofort Wind bekommt, und dann stürzen alle ins Chaos. Das kann doch keine Familie überstehen ...«


  »Da unsere Gruppe, wie du sagst, sofort nach der Rückkehr zerfallen wird, ist es mir kreuzegal, mit welchen Problemen die anderen sich dann herumschlagen müssen. Das ist die Angelegenheit jedes Einzelnen, bei der ihm keiner helfen kann. Es geht schließlich jeder individuell damit um, einschließlich der Angehörigen. Also halte ich mich bei den anderen raus. Denn sagen wir mal so - je mehr solcher verrückter Aussagen, umso schlimmer wird es in der Öffentlichkeit. Und über die ganzen Verschwörungstheoretiker brauchen wir gar nicht erst zu reden.«


  »Stimmt schon. Mir macht das Angst.«


  »Das muss nicht für alle gelten«, sagte Milt. »Ich weiß, bei mir wäre es anders. Meine Eltern würden wahrscheinlich irgendeine trockene Bemerkung machen und mir dann eine Liste vorlegen, was sie mir von meinem Gehalt wegen meiner unentschuldigten Abwesenheit abziehen müssen.«


  Laura fand es eigentlich nicht komisch, aber sie kicherte trotzdem. »Das ist gemein deinen Eltern gegenüber.«


  »Es ist gemein mir gegenüber, meinst du. Und ja: So würden sie höchstwahrscheinlich reagieren. Es ist einfach ihre Art, mit Problemen und Katastrophen umzugehen. Die Presse würde sich nicht die Bohne für mich interessieren, weil ich kein Promi bin.«


  »Also ... würde sich für dich gar nichts ändern?«


  »Nein, vermutlich nicht. Wahrscheinlich würde den meisten nicht mal aufgefallen sein, dass ich überhaupt weg war.«


  »Und deine Freunde?«


  »Ich habe eigentlich nur lockere Bekanntschaften, aber keine solche Beziehung wie Zoe und du. In meinem Beruf habe ich kaum Zeit, Freundschaften zu pflegen. Ich habe kaum Privatleben, weil ständig irgendeine Veranstaltung ist.« Milt musterte Laura von der Seite, dann drehte er sie zu sich. »Was liegt dir auf dem Herzen, Laura? Du drückst dich schon die ganze Zeit darum herum und wirst dabei immer trauriger.«


  Endlich rückte sie mit der Sprache heraus. »Ich müsste all diese Probleme nicht wälzen. Und ich weiß nicht, ob ich damit nun besser dran bin oder nicht.«


  Sein Blick forschte in ihrem Gesicht. »Was meinst du damit?«


  »Auf mich wartet niemand, Milt. Außer Zoe hab ich keine Freunde. Nur lockere Bekanntschaften so wie du, die keine Ahnung haben, dass ich an Bord der Maschine war.«


  »Na, deine Eltern.«


  »Die hätten nie Eltern werden dürfen.«


  »Sie werden um dich trauern ... glücklich sein, dich wiederzuhaben ...«


  Laura schüttelte den Kopf. »Glücklich vielleicht auf ihre Weise. Sie würden mich nicht mit Liebe überschütten, sondern mit Vorhaltungen, ihnen so viel Kummer bereitet zu haben. Und den Hinweisen darauf, dass ich durch dieses Erlebnis hoffentlich zur Vernunft gekommen bin. Glaub mir, sie wären die Letzten, zu denen ich gehen würde. Das klappt einfach nicht mehr mit uns. Ich will nicht.«


  »Großeltern?«


  »Nein. Die einen sind gestorben, die anderen leben in Frankreich.«


  »Dann hättest du an sich kein Problem ...«, sagte er vorsichtig.


  »In gewissem Sinne doch.« Laura hob die Schultern. »Vielleicht bin ich schon für tot erklärt worden. Weißt du, wie schwer es ist, wieder zu den Lebenden zu gehören? Und wenn ich als vermisst gelte - ich habe keinen Ausweis, kein Geld, keine Unterkunft.«


  »Du hast Zoe. Denkst du, sie lässt dich nach alldem im Stich?«


  »Wenn sie es verkraftet. Wenn sie ihre Maske los ist. Wenn, wenn, wenn. Ich könnte nicht mal für sie da sein, falls sie mich braucht. So sieht es aus, Milt.«


  »Was genau willst du eigentlich ausdrücken?«


  »Ich ... Du wirst es nicht hören wollen.«


  »Raus damit.«


  »Es gefällt mir hier.«


  Stille.


  »Du weißt, dass das nicht möglich ist«, sagte Milt schließlich.


  »Aber was wäre, wenn?« Lauras grünbraune Augen waren dunkel und sehr klar. »Im Ernst, Milt. Wenn die wahren Herrscher zurück sind, wird das hier ein phantastischer Ort sein. Es gibt alles im Überfluss und viele schöne Gegenden. Diese ganzen verrückten Wesen hier ... Ich ... ich komme mir da gar nicht mehr komisch vor. Trotz all dem, was wir durchmachen, wenn ich dann so etwas wie hier erlebe oder wenn ich mich bei den Iolair ausruhen kann - es ist schön. Ich könnte mir vorstellen, hier zu leben. Was hält mich denn?«


  Milt presste die Lippen zusammen. Jetzt schien es ihm schwerzufallen, zu äußern, was ihn beschäftigte. »Sag mal ...«, begann er dann zögernd. »Und was wäre ... wenn du ... mit mir kommen würdest?«


  Sie lächelte zu ihm hoch, mit einem lachenden und einem weinenden Auge. »Ich habe so sehr gehofft, dass du das sagen würdest«, gestand sie leise. »Aber seien wir ehrlich, Milt. Wenn du mit deinem Beruf weitermachst, wie viel würde dann von uns übrig bleiben? Könnten wir überhaupt beide Seite an Seite mit den Erinnerungen an dieselbe Vergangenheit leben?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er ehrlich. »Ich habe mich bisher nicht als bindungsfreudig gezeigt. Deswegen kann ich dir nichts versprechen. Aber ich kann dir wenigstens helfen, Fuß zu fassen und dein Leben neu aufzubauen. Wir könnten ... wir könnten immer Freunde bleiben, das zumindest sollte möglich sein, oder?«


  Er sah sie eindringlich an, und sie versuchte in seinen dunkelgrünen Augen zu lesen. Seine blonden Haare waren inzwischen ein ordentliches Stück gewachsen und fielen bis fast auf die Schultern.


  »Was auch immer aus uns wird, ich will dich nicht verlieren, Laura. Und ich will mit dir zusammenbleiben. Der Gedanke, dass es für ewig sein soll, ist für mich nicht abwegig. Ganz im Gegenteil, ich ... kann es mir vorstellen ... und ... und wenn du ebenso empfindest, solltest du uns eine Chance geben.«


  »Ach Milt ... irgendwie ... habe ich nach wie vor damit Schwierigkeiten. Wer bin ich denn schon?«


  Er ergriff ihre Schultern. »Laura. Für die Welt magst du als Einzelne vielleicht nicht von besonderer Bedeutung oder gar auffallend sein. Für mich aber ... als Einzelnen ... bist du die Welt an sich.«


  Sie schluckte. So hatte noch nie ein Mann zu ihr gesprochen. Wenn das keine romantische Liebeserklärung war, hatte sie einen Hörschaden. Sie hätte glücklich sein müssen, ihn umarmen, ihn festhalten. Daran glauben, dass es die Wahl für den Rest ihres Lebens war. Sie hatte diese Gedanken schließlich auch gewälzt, drüben, in der Vergangenheit.


  Aber sie konnte nicht.


  »Und was bin ich für den Schattenlord?«, wisperte sie.


  »Vielleicht dasselbe, Laura, aus irgendeinem Grund. Vielleicht bist du genau der Anker, den er braucht. Aber wenn wir nach Hause gehen, ist er nicht mehr im Gepäck. Für mich zählt nur, was du für mich bist.« Er legte den Arm um sie und zog sie mit sich. »So. Und jetzt gehen wir uns waschen und dann ins Bett. Erstens brauchst du dringend Schlaf, und zweitens muss ich mich davon überzeugen, dass wirklich nichts mehr zurückgeblieben ist.«


  Sie ließ sich willig mitziehen, schläfrig und in froher Erwartung zugleich. Nun, da sie sich ausgesprochen hatten, entspannte sie sich, und schlagartig überfiel sie die Müdigkeit. Aber auch eine hungrige Gier durch seine unmissverständlichen Andeutungen.


  Da werde also ich Sex haben und Zoe keinen, dachte sie erstaunt. Verkehrte Welt.
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  Das Badezimmer war tatsächlich recht gut ausgestattet, Arun hatte sich durchaus moderner menschlicher - selbstverständlich mechanischer - Technik bedient, um einigermaßen Komfort zu schaffen. Vergnügt rieben sie sich gegenseitig mit Schwamm und Öl ab, küssten und umarmten sich. Es tat gut, sich so zu spüren. Laura vergaß alle traurigen und zweifelnden Gedanken und gestattete sich nun wirklich ohne schlechtes Gewissen, zu genießen und glücklich zu sein.


  Laura zeigte sich zuerst besorgt, ob Milt denn nicht Schmerzen hatte, doch er gab sich völlig munter. Seine Kopfwunde befand sich im Heilungsprozess, die Schwellung ging deutlich sichtbar zurück, und »die paar Flecken und Risse« auf seiner Brust spürte er ebenfalls nicht mehr. »Die Elfen verstehen ihr Handwerk. Außerdem will ich keine Gelegenheit verpassen, denn wer weiß, was uns gleich als Nächstes anfällt.«


  Darin stimmte sie ihm zu und küsste nacheinander seine Prellungen, was er sich wohlig gefallen ließ.


  Es lagen Tücher bereit, sie wickelten sich darin ein und nahmen die schmutzigen Sachen über den Arm. Vielleicht ergab sich die Gelegenheit, sie zu waschen, während sie unterwegs waren. Arun hatte angedeutet, Ersatzkleidung dabeizuhaben.


  Als sie in ihre Kabine traten, lag die Kleidung dort - Piratenkleidung, wie zu erwarten, Hose und Hemd, Gürtel und ein Wams. Laura dürfte gleich zweimal hineinpassen, aber irgendwie würde sie es hinbekommen. Milt nahm die schmutzigen Klamotten, die ein wenig streng rochen, und legte sie kurzerhand vor die Tür. Aus den anderen Kabinen drangen nur gedämpfte Geräusche. Zoe schnarchte in ihrem Rausch, und Laura glaubte, unterdrückte Laute von Laycham zu hören. Ansonsten war es still. Ob Finn wohl noch feierte? Wahrscheinlich schon, er war ja bei so etwas immer gern bis zum Schluss dabei.


  »Nun hör endlich auf zu denken«, raunte Milt in ihr Ohr. Er löste das Tuch, und es glitt an ihrer Haut entlang zu Boden. Sie erschauerte leicht, und ihre Brustspitzen stellten sich auf, als er mit seinen Lippen ihren Hals entlangstrich und sein Atem sie an der Beuge kitzelte. Als er sich an sie drängte, konnte sie seine Erregung spüren, was ihren Puls nur noch mehr beschleunigte. Ihre Nasenflügel blähten sich, als Milt seine Liebkosungen intensivierte. Sie spürte das Spiel seiner Armmuskeln, seine nackte, warme, lebendige Haut.


  »So samtweich«, flüsterte er. »Wie habe ich das vermisst ... Lass mich dich verwöhnen, wie du noch nie verwöhnt worden bist ...«


  Er zog sie zu sich ins Bett, und sie ließ es geschehen, ließ sich völlig hineinsinken in seine Umarmung.


  »Du bist meine Welt«, wiederholte er zärtlich.
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  Eine kurzweilige


  Nacht


  


  Kaum zu glauben, dass du keiner von uns bist, so kräftig, wie du mithalten kannst«, stellte Birüc fest und stieß mit seinem Krug gegen Finns.


  »Nenn mich Cluricaun.« Der Nordire grinste und leerte seinen Krug. Er hatte so ziemlich alles durcheinandergetrunken, was es an Alkohol gab, und fühlte sich ganz und gar berauscht ... aber immer noch erstaunlich klar. Musste an der Höhenluft liegen. Und natürlich auch an seiner Herkunft. Schwarzes Schaf der Familie, von wegen, pah!


  »Wenn er jetzt noch ordentlich kämpfen könnte, wäre er einer von uns«, grölte ein anderer Soldat.


  »Ach, damit habe ich es nicht so sehr«, wiegelte Finn ab. Seine hellgrünen Augen funkelten. »Dort, wo ich aufgewachsen bin, waren Kämpfe an der Tagesordnung. Meistens brauchte es gar keinen Grund, um aufeinander einzuprügeln. Religion, Arbeitslosigkeit, Politik oder die Frau eines anderen.«


  »Und wo warst du?«


  »Immer irgendwo dazwischen.«


  Die Runde lachte schallend. »So gehört sich das!«


  »Ein paarmal wurde ich auch verhaftet, auf Demonstrationen und einmal wegen Ladendiebstahls. Aber da war ich erst acht Jahre alt. Na schön und einmal, als ich zwölf war, auch wegen Diebstahls. Oder war’s Unterschlagung? Ich weiß es gar nicht mehr genau. Mein Vater hat mich rausgehauen. Hat er stets getan.«


  »Du scheinst nach ihm geraten. Und wenngleich du behauptest, nicht gern zu kämpfen, scheinst du immer mittendrin zu stecken.«


  »Bin eben ein Voyeur.« Finn stand auf und ging ein Stück übers Deck. Es war alles still und friedlich, das Bankett abgeräumt. Von Arun und seinen drei Freunden sowie Laura und Milt war nichts mehr zu sehen. Zoe lag betrunken im Bett, und Laycham litt wahrscheinlich einsam auf rauen Laken.


  Er trat an die Reling und beobachtete die stille Weite dort draußen. Kein Mond, keine Sterne. Fehlten sie ihm? Ja, und wie! Innistìr gefiel ihm, keine Frage. Aber es war ihm trotz allem zu archaisch hier. Er bevorzugte die menschliche Technik, den Lärm einer lebhaften Stadt, den Gestank der Autoabgase, Straßencafés und Pubs, Fußballspiele im Stadion, das Jetten durch die Welt und Fernseher von der Größe einer Zimmerwand. Er vermisste sein Leben, weil er immer gelebt hatte, wie es ihm gefiel. Stets war ihm ein Weg eingefallen, durchzukommen, und manchmal konnte er auch noch etwas Gutes dabei tun. Und ... und die vielen Frauen, denen er noch begegnen wollte ...


  Sein Blick fiel zum Deckabgang, wo Lauras und Milts Kabine lag. Ruhelos schweifte er zurück über die Reling. Dann stutzte Finn. Hatte er da etwa eine Bewegung ausgemacht? Angestrengt spähte er in die Dunkelheit.


  »Birüc!« Er winkte dem Hauptmann, der etwas mühsam auf die Beine kam und zu ihm torkelte.


  »Uh!«, machte er. »Ein unruhiger Flug, was? Besteht Gefahr?«


  »Ich hoffe es nicht«, antwortete Finn, und Birüc war schlagartig nüchtern. Er beugte sich über die Reling und starrte hinaus. »Ich habe mir eingebildet, eine Bewegung ausgemacht zu haben. Gibt es etwas, das in der Luft lebt? Ich meine, abgesehen von dem Titanendactylen, aber einen Zusammenstoß mit dem hätten wir bemerkt.«


  »Da gibt es sicher einiges, aber nachts? Das ist mir nicht bekannt. Doch ich weiß ohnehin nicht viel von meiner Welt.«


  »Da!« Finn deutete aufgeregt nach draußen. »Da ist es wieder! Siehst du es?«


  Birüc murmelte etwas. Eine Weile sagten beide nichts, und es sprach für Birüc, dass er den Phantastereien eines angetrunkenen Reinblütigen mit keineswegs nachtsichtigen Augen vertraute.


  Dann packten sie sich gegenseitig am Arm.


  Es war nicht deutlich zu erkennen, was es war. Wie ein Wogen, eine Wellenbewegung, ein Auf und Ab in den Fluten, wenn es welche gegeben hätte. Doch da war etwas.


  »Ich hole den Steuermann, und der soll Arun wecken«, sagte Birüc und war schon auf dem Weg.


  Kurz darauf kehrte er mit beiden zurück; der Steuermann hatte nicht erst einen Umweg unternommen, sondern direkt den Kapitän geholt. Arun kam nachlässig gekleidet angestapft, er trug nur eine dünne Pluderhose, die knapp unter der Hüfte hing, und ein Hemd, das bis zum Bauchnabel offen war und eine beneidenswert trainierte Brust entblößte. Seine Haare fielen in ungeordneten Locken herab, und er war barfuß. Er gähnte hinter vorgehaltener Hand.


  Seine türkisfarbenen Augen funkelten allerdings hellwach, als er nun neben Finn trat und ebenfalls die Dunkelheit beobachtete.


  »Sollen wir Licht machen?«, fragte der Steuermann.


  »Besser nicht«, lehnte der Korsar ab.


  »Auf der anderen Seite ist es auch!«, meldete Birüc.


  »Das heißt Steuerbord«, belehrte Arun ihn streng. »Oder war es Backbord? In welcher Richtung fliegen wir doch gleich? Ich bin noch nicht ganz wach.«


  Der Steuermann grinste.


  Arun stemmte die Hände in die Seiten und legte den Kopf in den Nacken. »He, Ausguck!«, brüllte er. »Pennst du da oben? Dir helfe ich auf die Flossen, du schwindsüchtige Makrele!«


  Keine Antwort. Der Korsar wandte sich seinem Steuermann zu. »Haben wir einen Mann im Krähennest?«


  »Scheint nicht so, Käpt’n, oder er hat einen gesegneten Schlaf.«


  Arun schnappte für einen Moment nach Luft. Inzwischen kam auch Naburo barfuß in einem langen weißen Nachtgewand, aber mit Schwertgürtel um die Taille angeschlurft.


  »Was ist denn los?«


  »Tja, wenn ich das wüsste. Finn sagt, da ist was, Birüc auch, und ich habe keinen Mann da oben.«


  Arun verstummte, als plötzlich der Schiffsrumpf unter einem dumpfen Schlag leicht erzitterte und sogar etwas ins Schwanken geriet.


  »Also schön. Da ist etwas«, korrigierte sich der Korsar.


  »Ziemlich viel«, meldete Birüc, und Finn bestätigte. Obwohl immer noch nicht erkennbar war, um was es sich handelte, so war doch eine Zunahme der Bewegungen erkennbar.


  »Alle Mann an Deck!«, donnerte der Korsar mit einer Stimme, die Leonidas’ Löwengebrüll in nichts nachstand. Augenblicklich rannten alle Seeleute wie die aufgescheuchten Hühner auf ihre Posten.


  Laura und Milt stolperten völlig verschlafen in schlabbriger Piratenkluft an Deck, gefolgt von Laycham, der gerade dabei war, die letzten Verschlüsse seiner Maske zu befestigen. Der Prinz war ordentlich gekleidet und bewaffnet.


  Auch die Ewigen Todfeinde, genau wie Arun in Hemd und Hose und barfuß, kamen mit den Schwertern in Händen angetrottet.


  Finn überlegte sich, ob sie wohl eine gemeinsame Kabine hatten. Niemand von der Mannschaft wusste, ob sie Brüder oder Geliebte oder beides waren. Dass sie einander aufs Innigste zugetan waren, war schwer zu übersehen, aber ob das auch Körperlichkeit einschloss, war nicht gesagt. Nach den Jahrtausenden der erzwungenen Trennung war es nachvollziehbar, dass sie jetzt keinen Moment miteinander versäumen wollten. Niemand konnte Vorhersagen, wie lange sie unter dem Schutz der Neutralität bleiben konnten.


  Glatzkopf und Bohnenstange machten es sich bequem und warteten ab.


  Zoe und Nidi fehlten als Einzige, aber das war verständlich und nicht ungewöhnlich. Auch ohne Rausch würde Zoe, wenn sie denn mal schlief, den Weltuntergang verpassen; das wusste nicht nur Laura. Und Nidi, der sich zu ihr gekuschelt hatte, stand ihr anscheinend kaum nach.


  Finn grinste seine beiden Freunde an. »Haben wir euch bei irgendwas gestört?«


  »Nein«, antwortete Laura gelassen. »Wir haben gerade eine Pause eingelegt und gedöst.« Dann entdeckte sie Arun und starrte ihn für einen Moment mit geweiteten Augen an. »Gut, dass Zoe nicht da ist«, sagte sie und hustete.


  »Gut, dass ich da bin«, bemerkte Milt und stupste sie.


  Der Steuermann kehrte mit einem Seemann im Gefolge zurück, den er am Ohr hinter sich herzog.


  »Au, au, au«, machte der Matrose und versuchte vergeblich, sich aus dem Klammergriff zu befreien.


  »Da ist der Faulpelz«, meldete der Steuermann. »Sollen wir ihn kielholen?«


  »Mir fällt was Besseres ein«, erwiderte Arun. »Wir befestigen ihn an einer Angelrute und hängen ihn als Lockfutter da raus.«


  »Oh nein, oh nein!«, wimmerte der Matrose. Er ging in die Knie, als der Steuermann sein Ohr weiter verdrehte.


  »Oh ja, oh ja!«, ahmte Arun seine Stimme nach. Er gab zwei Seemännern einen Wink, und sie brachten tatsächlich kurz darauf eine lange Stange und ein Seil.


  »Vermutlich zeigt sich die Wirkung schneller, wenn ich ihn ein wenig anritze«, schlug Naburo vor.


  »D... das ist nicht euer Ernst!«, stotterte Laura erschrocken.


  »Vielleicht noch ein paar Kräuter in die Ohren stecken«, schlug Yevgenji vor, und Spyridon wusste zu berichten, dass Salz an den Fußsohlen ein gutes Lockmittel war.


  Die beiden Matrosen kamen näher, da erzitterte das Schiff unter einem zweiten Treffer. Der Steuermann schwankte, und dem Seemann gelang es, sich seinem Griff zu entwinden. Panisch rannte er übers Deck und zog sich an den Wanten den Großmast hinauf, wo sich hoch oben der Ausguck befand. In dieser Dunkelheit war es nicht ungefährlich, da hinaufzuklettern, aber das war ihm wohl lieber als die Aussicht, von monströsen Wesen gefressen zu werden.


  Die Männer unten lachten schallend, während er sich hinaufhangelte; von der übrigen Mannschaft wagte niemand auch nur einen Mucks.


  »Das war nur ... eine Abschreckung, oder?«, fragte Laura den Korsaren.


  Er wandte sich ihr zu, und aus seinen Augen war jegliches Gefühl gewichen. »Er sollte es besser nicht noch einmal darauf ankommen lassen.« Dann ging er zur Reling, um herauszufinden, was genau nun da um sie herum war.


  »Disziplin«, sagte Naburo zu Laura. »Man kann kein Schiff ohne Disziplin führen. Wir hätten ...«


  »... gegen einen Eisberg stoßen können«, vollendete Finn den Satz.


  Der Japaner wirkte leicht irritiert, aber der Steuermann nickte. »Ganz genau. Wären damals Elfen an Bord gewesen, wäre die Titanic nie gesunken.«


  »Wären damals Elfen an Bord gewesen, wäre die Titanic nie vom Stapel gelaufen«, prustete Arun von der Reling her. Er hatte, wie es sich für einen guten Kapitän gehörte, seine Ohren und Augen überall.


  »Oder gleich an Ort und Stelle abgesoffen, zusammen mit den zechenden Elfen«, bemerkte Milt, und sie lachten alle.


  Laura verdrehte die Augen.


  »Ich kann nichts sehen!«, meldete der Ausguck von oben, und das war zu viel für die unten. Sie johlten und trampelten auf den Boden.


  Der dritte Stoß rief sie sofort zur Ordnung. Aus dem Unterdeck erklangen das ängstliche Wiehern der Pferde und unruhiger Huf schlag.


  »Das ist es!«, rief Arun. »Sie wittern die Pferde!«


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Prinz Laycham. »Brauchst du meine Männer zur Verstärkung?«


  »Sind genug hier oben«, antwortete der Korsar und wies mit einem Kopfnicken zu den Soldaten, die sich vom Zechgelage erhoben hatten und kampfbereit standen.


  »In Ordnung. Birüc, zu mir! Wir müssen einen Schutzzauber wirken, damit sie die Pferde nicht mehr wahrnehmen können.«


  Laura fragte: »Also wollen sie, was auch immer sie sind, nicht uns fressen?«


  »Ich würde keine Wette darauf abschließen«, erwiderte Arun. »Und jetzt werden wir uns anschauen, womit wir es zu tun haben.«


  »Also doch?«


  »Also doch.«
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  »Das Beste wären schöne große Strahler«, sagte Milt. »Aber Elektrizität hast du nicht zufällig an Bord?«


  »Ich habe tatsächlich damit geliebäugelt, Solarzellen und eine Windkraftanlage aufzustellen«, antwortete Arun prompt. »Das Problem ist dabei aber ständig die Stromspeicherung, und ein stinkender, lärmender Generator kommt mir nicht an Bord.«


  »Und deine Mannschaft hätte wegen der Verschandelung des Schiffes gemeutert«, fügte Naburo hinzu.


  »Na ja, schön, das auch«, gab Arun zu. »Mechanische Sachen ... ja. Aber irgendwie passt das Elektrikzeugs nicht dazu. Es ist immer noch ein Elfenschiff.«


  »Also dann, hast du dampfmaschinenbetriebene Strahler?«


  »Auch nicht. Wozu denn? Ich entere normalerweise keine anderen Schiffe in der Nacht, und schon gar nicht mache ich mich solchermaßen bemerkbar. Welchen Sinn hätte nächtliches Anschleichen mit Licht? Und mein Schiff ist perfekt so, wie es ist.«


  »Das steht außer Frage«, sagte Milt. »Und wie machen wir jetzt Licht? Öllampen mit Spiegelverstärkung kommen ja auch nicht infrage, weil ihr allergisch auf Spiegel reagiert. Selbst das Wasser kräuselt sich stets, Metall bleibt matt ...«


  »Weißt du auch, warum?«, fragte Naburo.


  »Nicht genau.«


  »Weil Spiegel die Magie verzerren oder brechen und weil ... nun, weil sie die Wahrheit zeigen. Über uns. Und die will nun einmal keiner wissen, vor allem wir nicht.«


  »Dann können Spiegel also entlarven?«, fragte Laura nachdenklich. Darüber hatte sie bisher noch gar nicht so genau nachgedacht.


  »Oh ja«, antwortete Naburo. »Ja. Darin ... seid ihr Menschen uns voraus. Ihr habt es herausgefunden, und euch macht es nichts aus.«


  Milt musterte Laura. »Worüber denkst du nach?«


  »Über Spiegel«, sagte sie. »Damit schließt sich ein Kreis, denn wir haben es schon mal versucht, doch es hat nicht geklappt. Aber ich glaube, das ist der Weg.«
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  Milt kam nicht dazu, eine Frage zu diesen kryptischen Worten zu stellen, und Laura war darum dankbar. Arun stellte auf jeder Seite der Schebecke fünf Mann mit großen Fackeln auf, weitere wurden bereitgehalten.


  Große Spannung baute sich auf. Aus dem Unterdeck kamen keine Laute mehr, der Prinz und der Hauptmann hatten alles im Griff.


  »Vielleicht«, sagte Finn, »vielleicht verziehen sie sich, wenn sie die Pferde nicht mehr wittern können, und wir brauchen gar kein Licht ...«


  »Bist du denn nicht neugierig?«, fragte Spyridon.


  »Offen gestanden, nein. Ich habe gelernt, dass, was das Dunkel nutzt, auch im Dunkel bleiben will ... und soll.«


  »Ach was, Mumpitz, ich will es wissen!« Arun gab den Befehl, und alle Fackeln wurden angezündet.


  »Die erste Reihe ... Wurf!«


  Sie warfen.


  »Oh mein Gott«, hauchte Laura, und ihre Zähne fingen an zu klappern.


  »Die zweite Reihe ... Wurf!«


  »Das ist ... faszinierend«, bemerkte Naburo.


  Und die letzte Reihe wurde an die Außenwand gesteckt.


  »Was hab ich gesagt?«, stieß Finn hervor.


  »Ja, das ist durchaus beeindruckend«, bestätigte Arun, dessen gute Laune sich dadurch nur gesteigert hatte. Er war allerdings der Einzige. »Weiß hier jemand, was das ist?«


  Die Soldaten aus Dar Anuin schüttelten die Köpfe.


  Laura krallte ihre Finger in Milts Arm, der sie beruhigend an sich drückte. »Du hast gegen Riesen und Bäume gekämpft.«


  »Das hindert mich nicht daran, mir vor Angst fast in die Hose zu machen.«


  Im flackernden Licht der Fackeln zeigten sich Hunderte, nein Tausende monströser schlanker Leiber, die wie durch ein Wellenmeer neben ihnen her»tauchten«. Die kürzesten mochten fünf Meter lang sein, die längsten zehn. Statt Flossenkämmen besaßen sie filigrane Tragflächen, die sie offenbar in der Luft hielten; vielleicht war es auch nur Magie. Ihre Köpfe, ihr ganzer Körperbau ähnelte denen von Muränen, und sie waren ebenso farbenprächtig in den Mustern. Die Grundfarbe ihrer glatt aussehenden Haut war graubraun, doch jede fliegende Muräne trug noch eine farbliche Zeichnung, die kein zweites Mal vorkam. Punkte, Rauten, Wellen, Linien. Ihre Augen waren sehr groß und schwarz, kalt und starr. Sie öffneten und schlossen die zahnbewehrten Mäuler, als würden sie im Wasser atmen, selbst ihre Kiemen bewegten sich.


  »Hast du ... eine Harpune?«, erkundigte sich Milt bei Arun.


  »Wir harpunieren niemanden. Aber ich habe etwas anderes.« Er nickte seinem Steuermann zu, der daraufhin einige Befehle gab. An Bug und Heck wurden daraufhin einige Klappen hochgezogen, Ketten befestigt und daran gemeinsam gepullt. An drei Seiten wurden riesige Armbrüste emporgezogen und anschließend auf einer Plattform verankert. Pfeile, so groß wie kleine Baumstämme, wurden herangeschleppt und eingelegt. Mit einer weiteren Zugkette wurde die jeweilige Armbrust gespannt.


  »Wenn man daran Seile befestigt, macht das sowieso jede Harpune überflüssig«, bemerkte Milt.


  »Ein wenig Bewaffnung kann nie schaden, mein Freund. Allerdings - wenn es sich irgend vermeiden lässt, würde ich auf den Abschuss gern verzichten.« Arun grinste schief. »Diese Dinger sind sehr teuer und schwer zu beschaffen, vor allem nicht auf die Schnelle.«


  »Wie viele Pfeile hast du denn?«


  »Schon ein paar.«


  »Vielleicht ist es gar nicht notwendig, sie einzusetzen«, meinte Naburo. »Es kann sein, dass sie uns einfach nur begleiten wie Wale und Delfine.«


  Bisher taten die fliegenden Muränen nichts Bedrohliches, trotz der Fackeln. Es war nicht einmal sicher, ob sie den Fremdkörper zwischen ihnen überhaupt wahrnahmen. Sie wogten neben, hinter und sogar vor dem Schiff, als wäre es eine Massenwanderung zu einem Laichplatz.


  »Vielleicht ist es das«, überlegte Laura laut. »Wir haben irgendwie zufällig ihren Weg gekreuzt.«


  »Ich glaube eher, es ist umgekehrt«, behauptete Prinz Laycham, der vor Kurzem wieder an Deck zurückgekehrt war.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Sieh sie dir an. Das sind alles starke, kräftige, junge Tiere mit schlanken Bäuchen. Stünde der Laichvorgang bevor, müssten sie dick angeschwollene Bäuche haben, und sie wären erwachsene Tiere.«


  »Was ist denn an den fünf Mannslängen großen Tieren nicht erwachsen?«


  »Dass die anderen vielleicht noch nicht ausgewachsen sind, oder jeweils ein Geschlecht wächst sehr viel schneller und wird größer als das andere.«


  »Was du alles weißt ...«, murmelte der Steuermann.


  Laycham stieß ein trockenes Lachen aus. »Meine Mutter hat Dar Anuin als Hort des Wissens gebaut, und ich bin sicher, dass ich über diese Tiere schon etwas gelesen habe. Viel anderes konnte ich dort ja nicht tun. Wie nanntest du sie, Laura?«


  »Fliegende Muränen.«


  »Das trifft es ziemlich genau. Es gibt noch andere Tiere von solcher Art ...«


  »Ja, bei uns sind das Lachse und Aale«, unterbrach Arun. Er hörte interessiert zu.


  »Nach dem, was ich gelesen habe, ist es so, dass sie in der Wüste ablaichen, sterben und verrotten. Ihr Laich wird von den Kadavern geschützt und gleichzeitig ernährt. Sie schlüpfen, graben sich in den Sand ein und wachsen. Zum Zeitpunkt der Geschlechtsreife erheben sie sich dann zum ersten Mal in die Luft und machen sich auf den Weg zu ihren Lebensstätten. Ich denke, das betrifft auch diese Tiere hier.«


  Allmählich legte sich die allgemeine Angst, und die Blicke auf die gewaltige Woge an Leibern wurden neugieriger.


  »Werden sie uns angreifen?«, fragte der Steuermann.


  Laycham schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht, wenn wir sie in Ruhe lassen. Die werden von ihrem Instinkt getrieben, nicht zu rasten und zu ruhen, bis sie die Heimatgefilde erreicht haben.« Er wandte sich Arun zu. »Hat Sgiath dir etwas über ein Gebirge auf der Route gesagt?«


  »In der Nähe nicht, aber wir steuern auf eines zu«, antwortete Arun. »Unser Zielort.«


  »Und genau da wollen diese Muränen hin. Ich bin sicher, das sie im Gebirge beheimatet sind, versteckt und geschützt, wo sie hoch oben ihre Nester haben.«


  »Das befürchte ich auch. Irgendwelche Vorschläge?«


  Niemand hatte einen.


  »Wir könnten die Geschwindigkeit drosseln«, sagte Laura schließlich. »Bis sie an uns vorbeigezogen sind und genügend Abstand erreicht ist. Dann können wir wieder loslegen; ich glaube nicht, dass wir sie wieder einholen werden.«


  Diesmal verpasst Zoe alles, dachte sie. Aber sie würde sich hüten, ihre Freundin jetzt aufzuwecken. Ein Vulkanausbruch könnte nicht verheerender sein.


  »So machen wir’s«, sagte Arun sofort und gab den Befehl an den Rudergast weiter. Der Steuermann gab den Befehl zum Dichtholen der Segel. Das ewige Geräusch des Flatterns wurde leiser und verschwand nahezu ganz. Die Geschwindigkeit ließ spürbar nach. Die fliegenden Muränen störten sich nicht daran, sondern setzten mit unverminderter Geschwindigkeit ihren Weg fort. Ab und zu stießen sie gegen das Schiff, aber das war alles.


  Und dann kam das Gewitter.
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  »Wir fliegen auf eine Wetterfront zu!«, schrie der Ausguck plötzlich. »Direkt voraus!«


  »Ist er doch zu etwas nutze«, brummte Arun. Er hastete zum Bug vor und stieß einen Fluch aus.


  Vor ihnen, auf breiter Front, wetterleuchtete der Himmel. Weiße und schwarze Wolken türmten sich gewaltig auf, stakkatoartig von einem ganzen Vorhang Blitzen erleuchtet. Die Blitze reichten von armdick bis hauchdünn verästelt; die meisten schossen durch die Wolken und stießen Funken sprühend zusammen, aber die besonders großen suchten sich ihren Weg nach außen, Richtung Boden oder in der Luft in alle Richtungen.


  Aruns gute Laune wurde nun um eine Winzigkeit erschüttert. »Bei den Warzen der Meerjungfrau!«, rief er. »Wir müssen halsen!«


  »Geht nicht«, scholl es vom Rudergänger zurück. »Ich kann bei dem Widerstand unmöglich schnell genug manövrieren, dass wir vorher abdrehen können!«


  »Dann halte den Kurs, komme, was da wolle! Mitten hindurch, array!«


  Kapitän und Steuermann gerieten jetzt gleichermaßen in Hektik, liefen in entgegengesetzten Richtungen übers Deck und schrien dabei ihre Anweisungen. Die Mannschaft war voll auf dem Posten, alle Handgriffe saßen. Die großen Armbrüste wurden wieder hinuntergeklappt, Segel eingeholt, alles vertäut, was umhergeschleudert werden konnte, Halteseile für die Passagiere ausgeteilt mit der Anweisung, wo sie sich an den Deckschlaufen einhaken und wie sie sich sichern mussten. Arun befahl die Passagiere gar nicht erst unter Deck; er wusste, dass es sinnlos wäre.


  Die Gewitterfront rückte bedrohlich näher, die Vorhut der fliegenden Muränen wurde bereits von den zuckenden Blitzen angeleuchtet. Auch sie änderten nicht den Kurs. Wohin auch - es gab außer der Umkehr nichts, wo man Schutz finden konnte, nur offenes Land.


  »Komm endlich da runter!«, rief Naburo zum Ausguck hoch, während er bei Laura, Milt und Finn den ordentlichen Sitz der Halteleinen prüfte.


  »Ich hab Angst.«


  »Willst du lieber gegrillt werden? Der Blitz wird mit Sicherheit in den Großmast einschlagen.«


  »Ich dachte, wir fliegen in einer Schutzblase?«


  »Die hält nur die kleinen Blitze ab, du Badewannenmatrose! Muss ich Landratte dir noch etwas über die Schifffahrt beibringen? Sofort runter da, oder ich schicke Yevgenji, dich zu holen!«


  Der Seemann kam heruntergekrabbelt und rannte davon, als er seinen Kapitän näher kommen sah. Arun war inzwischen wieder blendender Laune und zweifelte nicht daran, dass sie sicher durch den Sturm manövrieren würden. Die Königin der Vögel würde nun ihrem Namen alle Ehre machen!


  »Ein wenig Fingerkreuzen kann allerdings nicht schaden«, bemerkte er. »Nun, alle bereit? Es geht gleich los.«


  Die ersten fliegenden Muränen tauchten in die Wolkenballungen ein und wurden von einem knisternden Feuerwerk an Blitzen empfangen. Laura hörte einige hohe, spitze Schreie und sah entsetzt, wie brennende Körper sich aus der Masse lösten und abstürzten. Die anderen achteten nicht darauf, sondern zogen weiter, und die Cyria Rani folgte ihnen.


  Es wurde zusehends heller, je näher sie dem Unwetter kamen, obwohl die Wolken immer finsterer und unheilvoller wirkten. Sie schienen sogar Gesichter zu haben, abweisende, böse, dämonische, die ihre Münder öffneten und ihnen einen scharfen Wind entgegenbliesen.


  Die Cyria Rani wankte und schaukelte, als sie von den aus allen Richtungen herbeibrausenden Stürmen erfasst wurde. Über ihnen prasselten die Blitze, schlugen in den magischen Schutzwall ein und flossen knisternd darüber hinweg. Die Wolken stießen donnernd zusammen, um eine stärkere Front zu bilden; sie wollten niemanden hindurchlassen - oder alles, was sich in sie hineinwagte, verschlingen.


  Arun schloss Wetten ab, wann der erste Blitz in den Großmast einschlagen und welchen Schaden er anrichten würde. Seine Fahne hatte er vorsichtshalber eingeholt.


  »Die Metallkappe wird halten«, erklärte Spyridon. Er hielt am längsten dagegen.


  Yevgenji hingegen war der Ansicht, dass mit der gespannten Ableitung alles nur schiefgehen konnte und sie wahrscheinlich bald alle an Odins Tafel sich selbst verspeisen würden, gut durchgebraten und gewürzt, da vorher gut in Alkohol eingeweicht.


  Finn erzählte, wie er einmal ein schweres Gewitter in Bangkok erlebt hatte, dem einige Häuser zum Opfer fielen, und dass eines seiner Fotos darüber im International Geographie als »Bild des Monats« abgebildet worden war. »Menschen lieben nun mal gebannte Katastrophen und zahlen mehr dafür als für glückliche Ereignisse.«


  Laura war aufgeregt und voller Angst, aber sie wollte das Geschehen nicht verpassen. Sie vertraute darauf, dass Arun wusste, was er tat. So mittendrin in einem Gewitter zu stehen war schlichtweg atemberaubend.


  Die fliegenden Muränen allerdings taten ihr leid, die von Blitzen getroffen wurden und abstürzten. Doch es blieben immer noch Tausende, die unbeirrt weiterzogen.


  Es war, als wäre sie in ein Meer von ganz anderer Art getaucht. Die Wolken nahmen nun den gesamten Horizont ein, und obwohl sie einerseits wie eine einzige homogene Masse erschienen, unterschieden sich vereinzelte Abschnitte voneinander in der Art der Aufballung und der Schattierung. Die Sicht war erstaunlich frei, als würden sie sich in einer Blase zwischen den verschiedenen Schichten hindurchbewegen. Nur vereinzelt zogen Schleier und Nebelfetzen vorbei sowie kleine Wolken, nach denen man fast die Hand ausstrecken konnte.


  Der gewaltige Sturm nahm zu und schüttelte die Schebecke immer mehr durch. Laura hielt sich an ihrem Seil fest, um nicht den Halt zu verlieren, als das Schiff sich mal nach Steuerbord, mal nach Backbord neigte.


  Der Rudergast hatte Mühe, den Kurs zu halten, und musste gegen den Widerstand des Ruders ankämpfen. »Weiter, weiter!«, schrie Arun, und in diesem Moment schlug der erste Blitz ein. Dick wie ein Baumstamm, brach er durch die Schutzhülle hindurch, riss ein gewaltiges Loch und prallte auf die Metallspitze des Großmastes. In einem kreischenden Inferno zerstob er in einem explodierenden Feuerwerk, doch einige kleinere Äste kletterten weiter nach unten und schlugen knisternd Funken aus dem Holz.


  Der Wind folgte sofort nach und brauste über das Deck, riss Laura den Atem aus dem Mund und hebelte ihre Beine einfach aus. Ihre Hände hielten die Halteleine so krampfhaft umklammert, dass sie nicht fortgeschleudert wurde, aber es schleuderte sie tüchtig durch wie einen Hasen im Fang eines Hundes. Irgendwann hatte sie wieder genug Luft, um schreien zu können, während sie gleichzeitig ein Stück weit hochgehoben und dann wieder auf die Planken geschleudert wurde. Das Schiff setzte seinen Weg bockspringend fort, während weitere Blitze einschlugen, sich aber jedes Mal über die Reling verliefen und den Weg nach innen nicht fanden.


  Der Rudergänger konnte das Ruder nicht mehr halten; schreiend wurde er durch die Luft geschleudert. Das Ruder rotierte unkontrolliert, und das Schiff begann sich zu drehen. Als die Breitseite von den Stürmen getroffen wurde, neigte es sich bis fast in die Waagerechte. Wer jetzt nicht festgeschnallt war, schlitterte hilflos über das Deck. Kreischend hangelten diejenigen nach einem Halt, fanden eine Kante, ein Tau oder zuletzt die Reling. Zwei von ihnen wurden davongerissen, doch bevor sie endgültig in der Dunkelheit verschwanden, bekamen sie flatternde Taue zu fassen und klammerten sich daran fest.


  Das Schiff drehte sich weiter, richtete sich wieder auf, und die Rutschpartie ging nun rückwärts. Es war nur eine Frage weniger Sekunden, bis der Rumpf sich zur anderen Seite neigen würde. Das führerlose Ruder würde das Schiff weiter kreiseln lassen, in einen engeren Strudel hinein, bis der Kiel obenauf kam und sie alle abstürzten.


  Doch da jagte Arun in weiten Sätzen über das Deck, sprang auf den Ruderstand und griff nach dem Ruder. Seine Muskeln traten gewaltig hervor, und er knirschte selbst über den Lärm hinweg noch vernehmlich mit den Zähnen, als er versuchte, es zu halten. Er schaffte es immerhin, dass die trudelnde Bewegung und die Drehung verlangsamt wurden, aber es war ersichtlich, dass seine - gewiss gewaltige - Körperkraft allein nicht ausreichen konnte. Doch da war sein Steuermann schon bei ihm und griff ebenfalls zu. So schmal und grauhaarig er wirkte, er verfügte über schlummernde Kräfte, die er in Momenten wie diesen aktivierte. Seine Gestalt wandelte sich plötzlich in etwas Bärenartiges, um die Hälfte größer und mit mindestens doppelter Muskelmasse.


  Gemeinsam gelang es ihnen, die Kontrolle über das Ruder zurückzuerlangen, und in einer langsamen Halse brachten sie das Schiff mühsam wieder auf Kurs.


  Das trockene Gewitter hatte sie immer noch fest im Griff, doch die Cyria Rani kämpfte sich mit den wenigen Segeln, die sie fieren konnten, tapfer weiter.


  Laura rappelte sich hoch; sie hatte vermutlich einige blaue Flecken davongetragen, abgesehen davon aber war sie wohlauf. Und sie fühlte sich ... gut. Seltsamerweise schien das Gewitter eine reinigende Wirkung auf ihren Gemütszustand zu haben, und sie berauschte sich an dem Nervenkitzel. Als würde sie ein Canyoning oder einen Sturz von einem Wolkenkratzer mit dem Bungeeseil wagen.


  Der Rudergänger kam mühsam wieder auf die Beine, er blutete aus einer Kopfwunde und am Arm. Doch er kletterte den Ruderstand hinauf und verlangte, wieder übernehmen zu dürfen. Arun überließ ihm seinen Platz, und zusammen mit dem Steuermann bemühte er sich, das Schiff weiter aus der Wetterfront zu steuern.


  Der Korsar ging zum Bug vor und spähte hinaus. Ab und zu rief er Kommandos nach hinten, wie das Schiff zu kreuzen hatte, und nach und nach, unbeeindruckt von den wütend zuckenden Blitzen, ließ er die Segel weiter fieren.


  »Ich sehe stockfinstere Nacht voraus!«, rief er nach achtern. »Wir haben es bald geschafft!«


  Auch die fliegenden Muränen waren fast durch. Es war nicht zu schätzen, wie viele den Tod gefunden hatten, aber die überlebenden setzten unbeirrt ihren Weg fort. Laura konnte kaum glauben, dass diese so gefährlich aussehenden Wesen sich überhaupt nicht um das Schiff in ihrer Mitte kümmerten. Bei dem unkontrollierten Kreiseln waren sicher einige, die nicht mehr ausweichen konnten, getroffen und verletzt worden, doch sie zeigten weiterhin keinerlei Aggressivität.


  Das würde sich wahrscheinlich ändern, sobald sie die Heimatgefilde erreichten und ihre ausgehungerten Körper sie zur Jagd zwangen. Dann war es gewiss besser, sich so weit wie möglich entfernt zu halten, weil sie wahrscheinlich nach allem schnappten, was warmes Fleisch war.


  »Irgendwie macht das Spaß«, sagte zu ihrer Überraschung ausgerechnet Milt.


  »Ja, so ist das mit Arun«, rief Spyridon herüber. »Von einem Desaster ins nächste!«


  »Da wird einem wenigstens nicht langweilig«, bemerkte Finn. »Zu keinem Zeitpunkt habe ich mehr bereut, keine Kamera dabeizuhaben. Das hier ist ... unglaublich! Und das allein ist bedeutend, nach allem, was wir bereits erlebt haben.«


  »Hauptsache, es gibt nachher Rum«, äußerte Yevgenji seine Hoffnung. »Wodka gibt es ja leider keinen.«


  »Sag mal, wie siehst du überhaupt aus?«, fragte Spyridon und deutete auf seine Haare, die ihm zu Berge standen, und einen schwarzen Streifen in seinem Gesicht; außerdem qualmte sein Hemd an einigen Stellen.


  »Ich glaube, ich bin vom Blitz getroffen worden«, antwortete der hellhaarige Elf und klopfte sich ab. »Hast du das denn nicht gespürt?«


  »Nein«, antwortete Spyridon verdutzt. »Ich hab nur auf einmal einen Riesendurst, und es kribbelt ein bisschen in meinem Magen.«


  Sie lachten alle wie befreit auf, obwohl sie keineswegs aus der Gefahrenzone gesegelt waren. Sturm und Blitze ließen allmählich nach, und die Wolken wurden etwas heller und ruhiger.


  Naburo ging an ihnen vorbei, in stolzer und gerader Haltung wie ein Kranich. »Das ist eine kurzweilige Nacht«, stellte er fest. »Aber wie ich Arun kenne, ist sie noch lange nicht zu Ende.«


  »Ist es zu spät, wenn ich darum bitte, von Bord gehen zu dürfen?«, erklang Birücs dünne Stimme, der gerade aus dem Unterdeck nach oben kam und reichlich blass aussah.


  Prinz Laycham, der sich inzwischen ebenfalls von der Halteleine befreit hatte, ging zu ihm und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Yevgenji ... brauchst du Hilfe ... ich meine, wegen des Blitzschlags?«, fragte Laura trotz allen Gelächters besorgt.


  »Mach dir keine Gedanken«, erwiderte er lächelnd, während er die Leine zusammenrollte. »In fünftausend Jahren hat es nichts gegeben, was Spyridon oder mich jemals aus den Stiefeln gehauen hätte - außer wir uns gegenseitig. Und es war nur ein sehr kleiner Blitz, kaum der Rede wert.«


  Damit ließen sie die Wetterfront endlich hinter sich und nahmen zusammen mit der wogenden Masse der fliegenden Muränen unter vollen Segeln weiter Kurs auf das Gebirge.


  [image: ]


  Am östlichen Horizont, auf den sie zusegelten, zeigte sich bereits ein zarter orangefarbener Streifen, und der Himmel über ihnen hellte sich leicht auf. Arun ließ den Rudergänger ablösen und schickte ihn zu den Heilern. Der Steuermann übernahm nun selbst, während Mannschaft und Passagiere darangingen, die Schäden zu beseitigen und die Wunden zu versorgen. Auch die beiden über Bord gegangenen Matrosen, die sich gerade noch an die Taue hatten klammern können, wurden wieder hereingeholt. Sie waren völlig erschöpft und am Rande ihrer Kräfte, aber wohlauf. Die Muränen, erzählten sie, hätten sie überhaupt nicht beachtet. Ab und zu habe ein Leib sie leicht gestreift, und die Haut sei sehr rau gewesen, wie Schmirgelpapier.


  »Alles zu seiner Zeit«, bemerkte Arun. »In ihrem Revier hätten sie euch mit Sicherheit einschließlich der Knochen zerkaut.«


  Finn gähnte herzhaft. »Also, ich könnte einen Schluck vertragen, und dann geh ich ins Bett. Ich werde meine Koje in Anspruch nehmen, wenn das geht.«


  »Sie steht zu deiner Verfügung«, sagte Arun lächelnd. »Ihr könnt den ganzen Tag verschlafen, wenn ihr wollt, denn unsere Reise dauert noch eine Weile.«


  Laura bemerkte, wie der Elf wieder in den Ausguck kletterte. So empört sie anfangs gewesen war, sie musste zugeben, dass der Mann seine Lektion gelernt hatte und jetzt seinen Dienst eifrig versah. Nicht zuletzt deshalb hatten sie sich auch rechtzeitig auf die Gefahr vorbereiten können.


  Arun sah nicht einmal hin, aber sie war sicher, dass es ihm nicht entgangen war. Alle sahen müde aus, und Arun schickte einen Teil der Mannschaft in die Kojen. Die anderen mussten durchhalten; aber sie waren Elfen und an extreme Situationen gewöhnt.


  Finn fand in einer Taurolle eine Korbflasche, entkorkte sie, setzte sie an. Sein sich bewegender Adamsapfel zeigte an, dass sich noch Inhalt darin befand. Milt ging zu ihm, und die Flasche wanderte reihum zu Prinz Laycham, Naburo und den Ewigen Todfeinden. Laura lehnte zuerst dankend ab, und dann sinnierte sie darüber nach, was diese dummen Regeln sollten, außerdem war die Nacht noch gar nicht um, und nahm ebenfalls einen kräftigen Zug.


  Das tat richtig gut.


  »Alles okay bei dir?«, fragte sie ihren Geliebten, und Milt nickte.


  »Das Atmen tut ein bisschen weh«, schränkte er ein. Die Naht an seiner Kopfwunde war in Ordnung.


  »Ich finde, wir sollten ...«, begann sie.


  Da aber schrie der Ausguck schon wieder: »Angriff voraus!«


  [image: ]


  »Jetzt habe ich aber ...« Der japanische General wirkte erzürnt, hatte sich aber sogleich wieder in der Gewalt. »Nun bin ich gespannt.«


  Arun kam von irgendwoher angerannt. »Angriff? Was? Wo?« Vorher hatte er ausgesehen, als würde er gleich im Stehen einschlafen, aber nun war er wieder hellwach, und seine Stimme klang unangemessen begeistert.


  Laura dachte sich, dass jemand wie der Korsar gar keinen Heimathafen haben konnte.


  »Am Anfang des Muränenschwarms!«, gab der Ausguck Auskunft. »Ihr müsstet es gleich sehen können!«


  Nun hasteten alle nach vorn zum Bug.


  »Das hätten wir uns ja denken können«, entfuhr es Laura. »Es ist wie bei der Lachswanderung, versteht ihr? Da warten die Bären und hauen sich den Ranzen voll. Oder bei der Gnuwanderung in der Serengeti, bei der Überquerung des Flusses, wo die Krokodile bereits Stellung bezogen haben.«


  »Das hier ist Innistìr«, entrüstete sich Birüc.


  »Ja, und? Ihr führt doch auch Krieg wie wir Menschen, oder? Und seid von einer Priesterschaft unterjocht worden. Weshalb sollte der Zyklus bei den Tieren ums Überleben anders sein als bei uns?«


  »Es war einst anders ...« Prinz Laycham neigte den Kopf. »Ja, du hast recht. Diese Zeiten ... sind lange vorbei. Sie waren wahrscheinlich zu Lebzeiten des Priesterkönigs irgendwann vergangen, sonst hätte meine Mutter sich nicht auf die Wanderschaft begeben, um einen einzigartigen Ort für die Elfen zu schaffen.«


  Arun öffnete eine Klappe zum Unterdeck und brüllte hinunter: »Alle Mann an Deck, Gefechtsstation, Armbrüste und Geschütze klarmachen!«


  Laura hörte Ächzen und Stöhnen, Rumpeln und Poltern, aber keine Beschwerde. Gleich darauf krochen sie alle ins aufsteigende Tageslicht und machten sich daran, die Befehle zu befolgen. Auch Elfen konnten zerknittert und graugesichtig aussehen. Der Steuermann überließ seinen Platz wieder einem Rudergast und unterstützte seinen Kapitän bei den Befehlen. Ein Teil der Segel wurde gestrichen, sodass die Cyria Rani zwar noch gut beweglich, aber nicht mehr auf höchster Geschwindigkeit blieb. Außerdem bot sie so weniger Angriffsfläche.


  Vor ihnen fand bereits ein Schlachtfest statt. Drachenartige Geschöpfe mit langen Hälsen und großen Hautflügeln holten sich die fliegenden Muränen eine nach der anderen. Sie benutzten dazu ihre langen, starken Hinterbeine sowie den langen, biegsamen Schwanz, der sich regelrecht um die aalartigen Leiber winden konnte. Viele Muränen stürzten zerschmettert oder in Stücke gerissen ab, der Rest wurde von langen, schmalen, zahnbewehrten Mäulern verschlungen.


  Laura konnte den Blick kaum abwenden von dem blutigen Massaker, das vor ihren Augen stattfand. Die Drachenwesen mochten nicht länger als die längsten Muränen sein, aber insgesamt waren sie sehr viel größer, schneller und tödlicher. Mit angelegten Flügeln und gestreckten Hälsen rasten sie in die wogende Welle hinein, schnappten und packten und rissen, zerschmetterten mit Schwanzschlägen.


  Laura zählte insgesamt sechs. Von den Muränen mussten ihnen zwei- oder dreihundert zum Opfer gefallen sein. Sie setzten sich zur Wehr, wo es nur ging, schnappten mit scharfen Zähnen nach den Angreifern, aber die waren kaum zu fassen. In die Füße einiger Drachenwesen hatten sich Muränen verbissen und hingen zappelnd daran, doch das hinderte die Ungeheuer nicht, weiter reiche Beute zu halten.


  In den Fluss der Muränen kam Unruhe; einige versuchten auszuweichen, andere wollten umkehren, die Mehrzahl jedoch hielt weiter auf die tödliche Passage zu. Sie konnten ihren Instinkten nicht widerstehen, die ihnen diesen Weg befahlen.


  »Können wir ausweichen?«, fragte Naburo, die Daumen in seinen Gürtel gehakt.


  Einen seltsamen Anblick boten die mächtigen Krieger mit ihren Nachthemden und Pluderhosen. Für entfernte Beobachter vielleicht zum Lachen, doch aus der Nähe betrachtet hätten sie auch nackt dastehen können und nicht weniger beeindruckend gewirkt. Der Steuermann kam mit einem Schwert und einem Säbel für Arun angerannt.


  »Hast du Schusswaffen?«, fragte Milt.


  Arun sah ihn überrascht an, dann begriff er. »Du meinst Uzis, Sturmgewehre, Bazookas, Raketen und so Zeugs?«


  »Yep.«


  »Auch auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen - dies ist ein Elfenschiff. Normalerweise regeln wir solcherlei mit Magie. Und bisher waren wir nicht in Lufträumen unterwegs, in denen man so etwas gebraucht hätte.«


  »Also nein.«


  »Ich könnte dir vielleicht eine Zwille bauen.«


  Der Steuermann unterbrach sie. »Käpt’n, ich habe die Navigation berechnet. Wir könnten ausweichen und nach dem Wind einen kleinen Umweg fliegen.«


  »Kommt gar nicht infrage.«


  Laura starrte den Korsaren an. »Was?«


  »Zweifelst du an meinen Befehlen?«, fragte er streng.


  »N... nein, es ist nur ...«


  »Na schön, ich zeige es dir.« Arun gab dem Steuermann den Befehl, auf Ausweichkurs zu gehen.


  Dazu musste die Cyria Rani höher steigen, weil sie sonst nicht kontrolliert aus dem Massenverband ausscheren konnte. Darauf reagierten die fliegenden Muränen sofort, werteten es als Angriff, stießen von unten gegen den Rumpf und bissen ins Holz.


  Und nicht nur das. Auch die Drachenwesen lenkten ihre Aufmerksamkeit auf die fremdartige Bewegung, zwei von ihnen unterbrachen die Massenschlachtung und kamen langsam näher, kauend und schluckend und ein wenig unentschlossen.


  Arun drehte sich um, die Brauen gehoben. »Ich hätte versucht, mit dem Verband mitzuschwimmen, vielleicht wären wir unbemerkt an ihnen vorbeigekommen. Sie töten zwar massenhaft, aber es bleiben Tausende übrig, und wir hätten mit fünfzig Prozent Wahrscheinlichkeit dazugehört, ohne uns großartig engagieren zu müssen.«


  Laura fühlte, wie sie rot wurde. »Du hast gewusst, dass ich den Mund nicht halten würde, und mich provoziert«, murmelte sie. »Andernfalls hättest du mir das nicht demonstriert.«


  Arun grinste wie ein Pirat kurz vor dem Entern, seine Augen glitzerten. »Ja denkst du denn, einen solchen Schatz lasse ich mir entgehen? Also dann, die Waffen bereit, holt Netze und Taue! Da melden sich zwei freiwillig, und die holen wir uns!«


  Er wandte sich seinem Steuermann zu. »Bring die menschlichen Passagiere unter Deck. Hier stören sie nur.«


  Die drei Menschen protestierten nicht, aber sobald der Steuermann den Rücken drehte, schlichen sie sich wieder hinauf und verbargen sich in Deckung.


  »Wenn wir draufgehen, dann nicht eingepfercht da unten«, brummte Milt in Übereinstimmung mit seinen Freunden. Keinesfalls würden sie die Augen schließen und abwarten.


  Kapitän und Mannschaft waren viel zu beschäftigt, um auf die widerspenstigen Passagiere zu achten. Naburo und die Ewigen Todfeinde hatten sich mit gezückten Schwertern positioniert, außerdem Prinz Laycham. Seinen Hauptmann hatte er zu seinen Soldaten nach unten geschickt - und der hatte gehorcht und blieb dort.


  Die Drachenwesen hatten das Schiff erreicht und griffen es mit schrillen Schreien an. Laura erschauerte, als sie die gelb glühenden, eiskalten Augen sah. Ihre Hautflügel, deren Spannweite über das Schiff hinausreichte, erzeugten ein Rauschen, ihre hohen Schreie brachten die Ohren zum Klingen.


  Sie attackierten von zwei Seiten. Ihre Köpfe mit den aufgerissenen Rachen fuhren herab und schnappten zu. Die Elfen sprangen ihnen mit erhobenen Schwertern und Kampfgeschrei entgegen. Ein oder zwei Schwerter trafen, denn einer der Drachenartigen stieß einen Schmerzenslaut aus, sein Kopf zuckte zurück. Laura sah, wie eine blutige Bartel herab aufs Deck fiel. Sofort rannte ein Matrose herbei und steckte die Bartel in einen Beutel. Dann verschwand er eilig wieder in Deckung.


  Die beiden Drachenwesen zogen sich ein wenig zurück und beäugten ihre Gegner mit schief gelegten Köpfen. Sie schienen über die veränderte Situation nachzudenken. Einer streckte schließlich den Hals, bis er hoch über das Schiff hinausragte, und stieß einen schrillen Pfiff aus. Er galt wohl den vier Gefährten, doch die reagierten nicht darauf. Sie beschäftigten sich weiter mit dem Fressgelage und schlugen sich die Bäuche voll.


  Die Cyria Rani wiederum leitete jetzt den vom Steuermann vorgeschlagenen Ausweichkurs ein und entfernte sich langsam aus dem Strom.


  Die beiden Drachenwesen schienen zu beratschlagen, was sie nun tun sollten - und griffen dann weiter an.


  »Schön dumm«, bemerkte Finn. »Arun hat ihnen alle Chancen dieser Welt geschenkt, und jetzt wird er sie in Stücke hauen.«


  »Gut für die Muränen«, murmelte Laura. Ironie und passend zum Gleichgewicht in Innistìr wäre, wenn die Muränen wiederum Fressfeinde der Drachenwesen wären, und zwar von deren Gelegen. So würde sich der Kreislauf dann wieder schließen.


  Die Kämpfer auf dem Schiff gaben inzwischen alles, auch die Matrosen in den Wanten schlugen mit Messern und Äxten nach den Angreifern. Bisher war noch nicht einmal Magie eingesetzt worden, obwohl bereits einige Elfen verletzt waren. Und ein Mann wurde soeben von einem Drachen verschlungen.


  Arun brüllte die Befehle, den Angriff betreffend, der Steuermann kümmerte sich um die Navigation des Schiffes. Jeder wusste, was er zu tun hatte.


  Laura fand kaum mehr den Überblick in dem Durcheinander an umherrennenden Männern; immer wieder nahmen die Drachenartigen die Sicht durch ihre Körper oder die Flügel. Es ging alles rasend schnell. Und nicht einmal eine der großen Armbrüste wurde eingesetzt.


  »Jetzt!« Aruns Stimme donnerte übers Deck, während ein Drachenkopf sich zischend auf ihn zubewegte.


  Laura sah, wie etwas von oben herabfiel, und gleich darauf wurde der gewaltige Schädel von einem Netz auf die Planken gedrückt. Zwanzig Männer sprangen herbei und nagelten das Netz fest, während Naburo und die Ewigen Todfeinde darangingen, mit ihren Schwertern den muskulösen Hals zu durchtrennen. Das riesige Geschöpf wehrte sich flatternd, schlug mit dem Schwanz wie mit einer Peitsche aus, bohrte die Krallen ins Holz.


  Naburo vollendete den tödlichen Schlag, und im selben Moment verlor der Körper den Halt und rutschte über die Reling. Mit pfeifenden und flatternden Flügeln, die schnell in Fetzen gingen, stürzte der leblose Leib durch den Strom der Muränen dem Boden entgegen.


  Der verbliebene Drachenartige kreischte wütend und verdoppelte seinen Einsatz, doch man war bereit. Geschosse von den Matrosen aus den Wanten rissen Löcher in seine Flügel, als er versuchte, auf dem Deck zu landen, und dann traf ihn der Bolzen einer Armbrust mitten in die Brust. Er schrie auf und taumelte zurück, dann trudelte er ab.


  Die Cyria Rani hatte den Strom inzwischen verlassen und ging auf einen weiten Bogenkurs. Die verbliebenen Drachenwesen kümmerten sich nicht um ihre getöteten Artgenossen, sie sahen nicht einmal hin.


  An Deck kehrte Ruhe ein. Die Kämpfer ließen ihre Waffen sinken. Eilig machten Matrosen sich daran, alle wertvollen Teile des Schädels - Augen, Barteln, Zähne, bestimmte Schuppen - zu entfernen und in Beuteln zu sammeln. Den Rest schleppten sie anschließend zur Reling und warfen ihn über Bord. Aus den Wanten kamen die Matrosen und präsentierten triumphierend ihre Beute von dem zweiten Drachenartigen - Krallen, Schuppen, einen Zacken vom Schwanz.


  Den Kämpfern wurden Tücher gereicht, damit sie sich vom Blut reinigen konnten; andere schrubbten bereits das Deck und beseitigten die Spuren des Kampfes. Die Cyria Rani hatte einige Schäden davongetragen, aber das war schnell repariert, wie Arun verkündete. Mit lauter Stimme lobte er die Mannschaft für vorbildliches Verhalten und versprach ihnen vierzig Prozent von der Ausbeute, die sie unter sich aufteilen durften. Dem Jubel nach zu urteilen, war eine Menge Ertrag zu erwarten.


  »Kommt schon raus!«, rief der Korsar und winkte den Versteckten. »Ihr konntet nicht widerstehen, das war mir klar.«


  Sie verließen die Deckung und gingen zu ihm. Im Augenblick war keiner von ihnen in der Lage, etwas zu sagen. Sie waren viel zu sehr mit dem beschäftigt, was gerade geschehen war. Inzwischen war die Sonne aufgegangen, und der Himmel erstrahlte in tiefem Veilchenblau.


  Der Kampf hatte nicht einmal eine halbe Stunde gedauert. Jetzt trieben sie ruhig dahin, Muränen und Drachenwesen lagen bereits hinter ihnen, und vor ihnen gab es derzeit nur die Sonne.


  Naburo ging in seiner steifen, geraden Haltung auf Arun zu, blieb vor ihm stehen, hob den Arm und tippte ihm gegen die Brust.


  »Das nächste Mal«, sagte er mit deutlich erhobener Stimme, »das nächste Mal nehmen wir einen anderen Kurs!«
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  Arun wirkte ein klein wenig zerknirscht. »Aye«, murmelte er.


  »Ist das denn nicht der Kurs, den Sgiath genannt hat?«, fragte Laura verwundert. »Dann wäre er der Verantwortliche.«


  »Nein, Sgiath hat einen anderen Kurs genannt«, knurrte der japanische General. »Länger, aber sicherer.«


  Eine Menge Augenpaare richteten sich auf Arun.


  Der sah sich um, als wäre er erstaunt, so viel Aufmerksamkeit zu erhalten, und hob die Arme. »Hey, was wollt ihr?«, rief er. »Hab ich euch je versprochen, dass es ein Spaziergang alter Damen wird? Ihr habt freiwillig hier angeheuert, und wer gute Heuer haben will - und die haben wir hiermit -, muss eben auch was dafür tun! Ansonsten solltet ihr zur Flussschifferei wechseln!«


  Bevor Naburo etwas erwidern konnte, stolperte Zoe in einem hauchdünnen Nichts die Treppe herauf und hielt sich den Kopf. »Sagt mal, spinnt ihr, so herumzuschreien?«, zeterte sie. »Ich habe hier einen mörderischen Kater und benötige meinen Schönheitsschlaf! Der Nächste, der zu laut redet, wird von mir eigenhändig erwürgt, dass das klar ist!« Sie wandte den Kopf, schien jeden Einzelnen mit einem vernichtenden Blick zu betrachten.


  »Habt ihr das jetzt alle verstanden?«, wetterte sie weiter. Drohend erhob sie den Finger. »Ein Laut noch, und ihr lernt mich kennen!« Damit verschwand sie wieder unter Deck, und man hörte eine Tür knallen.


  Kurz darauf krabbelte Nidi völlig verschlafen herauf und sah sich blinzelnd um. »War was los? Wieso macht Zoe so einen Höllenlärm und Aufstand?«


  Für einen Augenblick trat Stille ein.


  »Ach, gar nichts«, sagte Arun schließlich und zeigte sein strahlendstes Lächeln. »Was hältst du von einem Frühstück, mein Freund Zwerg?«


  Nidi sprang auf ihn zu, hangelte sich an ihm hoch und setzte sich auf seine Schulter. »Das klingt sehr gut, ich bin am Verhungern. Ihr ahnt ja gar nicht, was ich alles geträumt habe! Ich bin fix und fertig.«


  »Ihr habt es gehört!«, rief der Korsar in die Runde und hob den Arm. »Backen und Banken, vorwärts, tischt auf! Und Rum für alle, Becher raus!«


  Die Mannschaft machte sich sofort an die Arbeit. So müde konnten die Seeleute gar nicht sein, dass sie dies nicht noch gern taten, unentwegt schwatzend, was sie mit dem zu erwartenden Gewinnanteil alles anstellen würden und wie großartig der Kampf gewesen war und dass sie den besten Kapitän und Piraten aller Zeiten gewählt hatten.


  Arun grinste verschmitzt und zwinkerte seinen Gästen zu. »Ich gehe mich jetzt waschen und anziehen, um angemessen fürs Frühstück gekleidet zu sein, wie es die Bordordnung vorschreibt. Und von euch erwarte ich dasselbe, sonst lasse ich euch kielholen.« Damit schritt er, immer noch barfuß und inzwischen nicht mehr allzu gesittet gekleidet, zu seiner Kabine.


  Laura hielt sich noch einige Momente lang, dann prustete sie los, kicherte und lachte schließlich schallend, bis die Tränen über ihre Wangen liefen.


  »Mal ehrlich«, sagte Nidi, der sie verwundert betrachtete. »Was war los?«


  Laura konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen, und Milt und Finn erging es ähnlich. Anspannung und Angst der letzten Nacht lösten sich und mussten raus. Prinz Laycham lachte nicht, er war zu ernst für so etwas, ebenso Naburo, der sich wahrscheinlich nicht mal im Liegen entspannte, aber die Ewigen Todfeinde schlossen sich der allgemeinen Erheiterung an. Glatzkopf und Bohnenstange waren schon dabei, die Rumvorräte zu plündern.


  Yevgenji schlug Naburo auf die Schulter. »Nun sei nicht länger eingeschnappt, alter Freund, Arun hält nur sein Versprechen!«


  Spyridon wandte sich Laura zu. »Deine Freundin ...«


  »Zoe.«


  »Ja. Sie ... äh ...«


  »Ich weiß. Für sie gibt es keine Worte.« Schon gar nicht für das Outfit, in dem sie sich präsentiert hatte. Hätte gut zu Aruns letztem Aufzug gepasst. Es war ein Auftritt ganz wie früher gewesen, und Laura liebte sie dafür.


  Prinz Laycham räusperte sich. »Sollte ... sollte ich wohl mal nach ihr sehen?« Verlegen kratzte er sich an der Brust.


  »Lieber nicht«, riet Laura. »Glaub mir - warte, bis sie vom Essensduft angelockt kommt. Ist besser für deine Gesundheit.«
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  Die letzte Etappe


  nach Cuan Bé


  


  Laura bewunderte Finn, wie er bei der Rum-Runde mithalten konnte; ihr selbst reichte es. Sie wusste nicht, was sie mehr war - hungrig oder müde. Sie hatte sich im Halbschlaf gewaschen und angezogen, wobei sie sich fragte, welchen Nutzen das haben sollte, wenn sie die Sachen sowieso gleich wieder auszog. In einem Bewusstseinszustand, der nichts mehr mit »wach« zu tun hatte und ihr das Gefühl gab, über den Planken zu schweben, schaffte sie es zur Frühstückstafel. Sie aß und trank, beteiligte sich sogar irgendwie am Gespräch, hatte aber keine Ahnung, worüber sie da redete.


  »Das nennt man sphärisch«, sagte Arun, aufgekratzt und guter Laune wie stets. »Unter bestimmten Umständen könntest du dich jetzt in eine Elfe verwandeln.«


  »Wirklich.«


  »Willst du das?«


  Laura merkte, dass Milt sie anstarrte. Für einen Moment wurden ihre Gedanken klar, und sie begriff die Konsequenz daraus. Genau das, was sie zu Milt gesagt hatte - sie könnte hierbleiben.


  »Du machst dich über mich lustig.«


  Arun hielt Daumen und Zeigefinger auf geringen Abstand. »Nur ein bisschen.«


  »Wer möchte nicht zu einem Elfen werden?«, rief Birüc.


  »Ich«, antwortete Laura. »Dieser ganze Handels- und Regelkram und dann noch die Sache mit der Unsterblichkeit ... das ist nichts für mich.«


  »Du lehnst Unsterblichkeit ab? Ich dachte, alle Menschen sehnen sich danach.«


  »Weil sie nicht darüber nachdenken, was ewig leben bedeutet. Ich habe schon welche von euch gesehen, die vor lauter Alter versteinert sind. Oder die unter ... erbärmlichen Bedingungen leben, weil sie sonst keinen Bezug zur Welt mehr finden. Nichts gegen euch«, sie nickte in Naburos Richtung, »ich finde euch toll und bewundere euch. Aber ihr seid so geboren und damit aufgewachsen. Ihr seid Elfen. Und ich bin ein Mensch. Wie sollte ich mit der Veränderung fertig werden?«


  »Es gibt Elfen«, sagte Prinz Laycham langsam, »die entscheiden sich dafür, sterblich und Menschen zu werden.«


  »Allerdings, und einer davon sitzt auf dem Thron der Crain«, sagte Bohnenstange. »König Dafydd trägt eine Seele in sich. Eines Tages kann er sich dazu entscheiden, sie wachsen zu lassen und sterblich zu werden. Und der Vater der verehrten Königin, der hochgepriesene Fiomha, lebte als Mensch.«


  »Mag ja alles sein.« Laura gähnte unverhohlen. »Aber für heute bin ich dafür viel zu müde, um darüber nachzudenken. Um ehrlich zu sein, ich weiß momentan überhaupt nicht, wohin ich gehöre und wer ich eigentlich bin. Von Tag zu Tag bröckelt mehr von mir ab, und ich weiß nicht, wer ich am Ende sein werde. Warten wir es also ab. Zuerst muss ich mein Ziel erreichen, und das kennt ihr alle.«


  Ihr Kopf sank gegen Milts Schulter, sie konnte sich kaum mehr wach halten. Behutsam stand er auf und zog sie hoch in seine Arme. »Dann entschuldigt uns. Sollte es weitere Unterbrechungen geben, wie etwa einen Überfall, Barend Fokke oder einen Vulkanausbruch ... dann weckt uns bitte nicht.«
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  Laura ließ sich von Milt tragen und nicht nur das, er zog sie auch aus und steckte sie ins Bett, bevor er zu ihr schlüpfte und sie in seine Arme nahm.


  »Warum haben die das gemacht?«, murmelte sie, noch immer nicht bereit, einzuschlummern. »Ich hab das Gefühl, als würden sie irgendetwas von mir erwarten. So wie jeder, Alberich, die Iolair und wer sonst noch. Warum hängt so viel an mir? Und Arun und die anderen sind nicht mal von hier.«


  »Ich verstehe das alles auch nicht«, gab er zu. »Aber vielleicht hat ihnen Zoe gefehlt.« Er lachte versteckt. »Die haben alle ganz schön gesabbert.«


  »Sie ist schließlich eine tolle Frau. Willst du noch Sex?«


  »Schlaf gut, mein Schatz.«


  Und weg war sie.
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  Laura und Milt erwachten mittags zur selben Zeit. Sie lagen eine Weile still und lauschten. Es schien alles in bester Ordnung zu sein. Zärtlich küssten sie sich, genossen es, gemeinsam eingeschlafen und aufgewacht zu sein. So könnte es von nun an jeden Morgen sein, und die Vorstellung gefiel beiden.


  »Das war trotzdem heftig«, sagte Laura in Anspielung auf den Kampf vom Vormittag.


  »Ja, wir müssen uns mit diesen archaischen Verhaltensweisen abfinden. Allerdings hat Arun geschickt taktiert. Bei dem Versuch, uns vorbeizuschleichen, hätten wir auch Pech haben können und dann alle sechs Drachen am Hals gehabt. So aber hat er zwar gewissermaßen provoziert, aber die Chancen besser ausgeglichen. Und ... die zwei Viecher hätten dasselbe wie ihre Artgenossen machen und weiterschlemmen können.«


  »Stimmt schon. Oh, was machst du da?« Sie kicherte. Dann schnurrte sie. Offenbar hatte Milt keine Lust, sich zu unterhalten. Was brauchte es zwischen ihnen auch viele Worte ...
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  Als sie später an Deck kamen, waren alle auf, einschließlich Zoe, die sich in bester Laune zeigte und einige Anekdoten aus ihrer Modelzeit zum Besten gab. Die Männer hingen an ihren Lippen, die rot durch den Schlitz in der Maske leuchteten. Finn unterhielt sich mit Matrosen und ließ sich Knoten und Aufbauten zeigen. Nidi wich Arun nicht von der Seite, der sich auf und ab wippend auf dem Ruderstand neben dem Rudergänger aufhielt und die Umgebung betrachtete.


  Es war ein schöner und zumindest bis jetzt friedlicher Tag. Innistìr zeigte sich einmal von seiner besten Seite. Greifvögel kreisten hoch über ihnen am Himmel, kleinere Vogelscharen waren in etwa auf gleicher Höhe unterwegs, und unter ihnen bewegten sich einzelne papageienähnliche Geflügelte.


  Unten zog eine abwechslungsreiche Landschaft vorbei, mit Savannen und einzelnen bewaldeten Felsabschnitten, deren höchste Spitzen fast in Greifweite zu sein schienen. Dennoch flogen sie zu hoch, um Siedlungen oder sogar Wesen dort unten ausmachen zu können.


  In der Nähe beschwerten sich zwei Matrosen über die Schweinerei, die Laychams Pferde im Unterdeck hinterließen, und wie sie stinken würden, hatten aber die Taschen voller Äpfel. Die Soldaten aus Dar Anuin hatten sich überall verteilt, dösten oder unternahmen ein Würfelspiel. Der Prinz lehnte allein an der Reling und blickte hinaus.


  »Ich hol mir was zu trinken«, sagte Milt.


  Laura nickte. Sie gesellte sich zu Laycham. »Störe ich dich?«


  »Du bist mir immer willkommen.«


  Sie mochte diesen unglücklichen und doch so starken jungen Mann mit seinem freundlichen und zuvorkommenden Wesen. Er hatte gegen die Drachenwesen bewiesen, wie gut er mit dem Schwert umgehen konnte, aber er war mehr Adliger als Krieger. Er war einerseits höflich und hatte beste Manieren, und dann wieder war er rührend unbedarft in seinen Äußerungen und in seinem Staunen, diese Welt zu entdecken.


  »Bereust du deine Entscheidung?«, fragte sie geradeheraus.


  »Ich wäre ein Narr, wenn ich das täte«, antwortete er. »Nein, ich wäre ein schwachsinniger Idiot. Sieh dir diese Welt an, wie schön sie ist. Ich verstehe nicht, wie der Priesterschaft die Enge Dar Anuins genügen kann. Sicher, die Priester unterdrücken mein Volk, sie genießen ihre Macht, aber ... das ganze Leben hier draußen zieht an ihnen vorbei. Sie sind nicht in der Lage, zu genießen. Meine Mutter hatte das ganz anders geplant. Sie hat es gut gemeint, aber leider vieles falsch gemacht. Und sie trägt auch die Schuld an Dar Anuins Schicksal, denn sie hat die Priester zu sich eingeladen.«


  »Sie konnte es doch nicht wissen.«


  »Das ändert nichts an ihrer Verantwortung. Und der meinen, es wiedergutzumachen.«


  »Das wirst du auch«, sagte Laura mit fester Überzeugung. »Du wirst Verbündete finden - wenn du sie nicht bereits gefunden hast - und Dar Anuin befreien.«


  »Bevor ich sterbe«, sagte er leise.


  »Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben, Prinz. Auch du kannst geheilt werden.« Sie zögerte kurz. »Hat Arun dir denn nicht helfen können?«


  »Doch. Es geht mir sehr gut jetzt. Aber er kann nur das Unausweichliche verzögern, mehr nicht. Seine Mittel können meinen Fluch nicht auf Dauer aufhalten. Das gelingt nur mit der Mischung meines Vaters, weil sie Teil seines Fluches ist.«


  »Es tut mir leid.«


  »Oh nein! Du hast genug eigenes Leid, Laura. Es ist eben so. Manchmal sind Elfen nicht unsterblich, und wenn Menschen diese Last tragen können, warum also nicht auch ich?«


  Sie hatte das Gefühl, dass er lächelte. Er wirkte in diesem Moment recht zufrieden und ausgeglichen, weil er frei war. Und weil er Freunde hatte. Und ... Zoe. Ja, so war es. Die beiden verband etwas Inniges, ganz ähnlich wie bei den Ewigen Todfeinden. Etwas ganz anderes als das, was zwischen Laura und Milt bestand.
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  Den Rest des Tages gab es nichts zu tun, aber es tat auch einmal gut, nur herumzutrödeln, zu schlafen, zu essen, zu trinken und sich zu unterhalten. Und immer wieder mal mit Milt in der Kabine zu verschwinden. Sie hatten beide eine Menge nachzuholen, die kurze Nacht bei den Iolair hatte nur die Einleitung sein können, davon brauchten sie noch sehr viel mehr.


  Laura fühlte, wie ihre Kräfte und ihre Lebensfreude mehr und mehr zurückkehrten, und sie konnte es kaum erwarten, endlich anzukommen. Wie mochte es den anderen wohl ergangen sein?


  Dann fiel ihr ein, dass sie schlechte Nachrichten mitbrachte - der Dolch, weswegen sie losgezogen war, war verloren. Wie wäre es, alles auf Bohnenstange und Glatzkopf zu schieben? Auf die hatten sowieso alle eine Stinkwut, und das zu Recht. Auf die Reihe brachten sie jedenfalls nichts.


  Die zwei Elfen unterhielten sich viel mit Arun, der sich nach der Entwicklung im Baumschloss der Crain erkundigte. Aus seinen Andeutungen hörte Laura heraus, dass seine unerreichbare preyasi irgendwie damit zu tun hatte. Dabei schien er ein wenig schwermütig zu werden. Laura wurde das Gefühl nicht los, dass auch er mit seinem Schicksal haderte. Laycham hatte davon gesprochen, dass Arun ebenfalls mit einem Fluch belastet war. Aber was mochte das für einer sein?


  Sie wagte es nicht, mit ihm darüber zu sprechen. Ganz anders als bei Laycham empfand sie vor dem Korsaren eine unerklärliche Scheu.
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  »Laura!«


  Sie öffnete blinzelnd die Augen. Hatte sie da gerade etwas aus dem Schlaf gerissen?


  »Laura, komm schnell!«


  »Nidi, bist du das?«


  »Ja, wer sonst? Zieh dich an und komm rauf, beeil dich!«


  Neben ihr regte sich Milt. »Mffwsnls«, gab er verschlafen von sich, und sie lachte leise, als sie seine wirren Haare und sein verknittertes Gesicht sah. Diesen Anblick liebte sie und wollte ihn jetzt und für immer morgens als Erstes erblicken. Sie küsste ihn auf den Mund, streichelte sein Gesicht und sprang dann aus dem Bett. Eine schnelle Katzenwäsche musste genügen; so oft wie in den vergangenen zwei Tagen hatte sie sich ohnehin seit ihrer Ankunft nicht gewaschen.


  »Komm schon, Nidi hat gerufen! Wir sollten uns beeilen. Vielleicht gibt es wieder Ärger.«


  Kaum zu glauben, aber die restliche Reise war tatsächlich sehr friedlich verlaufen, ohne Störungen, ohne Kampf. Laura schlüpfte in ihre gewaschenen und getrockneten Klamotten und fühlte sich sofort wohl darin. Eine Gabe von Alberich und trotzdem etwas Gutes. Auch Milts Sachen waren gereinigt und ausgebessert worden, sodass er sie wieder gut tragen konnte. Man sah die Nähte kaum. Aber wenn sich Matrosen nicht aufs Nähen verstanden, wer sonst?


  Als sie an Deck kam, wusste sie sofort, was der kleine Schrazel meinte. Das Gebirge! Sie waren da! Nicht weit vor ihnen begann bereits der magische Nebel, hinter dem der Vulkan lag. Und in dem Vulkan wiederum befand sich Cuan Bé, der kleine Hafen, der geheime Stützpunkt der Iolair.


  Und sie wurden bereits erwartet!


  Hunderte Geflügelter - Adler, Greife, Pegasusse, Draconen, Schlangen und viele mehr, die meisten waren beritten. »Ahoi!«, riefen die vom Schiff, und »Ahoi!«, schallte es aus Hunderten von Kehlen zurück. Ein großes Hallo setzte ein, Jubel und Begeisterung.


  Ein Adler landete kurz auf dem Deck, und eine Iolair sprang ab. Der Greifvögel startete sofort wieder, und die Rebellin ging zu Arun, begrüßte ihn und erklärte, dass sie ihm den Weg zum Stützpunkt weisen würde.


  Die anderen Iolair riefen Laura, Milt und Finn persönlich ihr Willkommen zu, die fröhlich zurückwinkten. Zoe stieß auf einmal einen Schrei aus und deutete aufgeregt auf einen Adler. Auf ihm saß Jack!


  »Jack!«, brüllten sie alle gemeinsam, und er lenkte sein Flugtier lachend näher zu ihnen. Er sah blendend aus, militärischer denn je, genau wie einer der Iolair. Er gehörte tatsächlich zu ihnen.


  »Wir haben es gar nicht mehr erwarten können!«, rief er herüber. »Als wir die Nachricht von Sgiath erhielten, konnten wir es kaum glauben.«


  »Aber ich habe den Dolch doch gar nicht«, gab Laura niedergeschlagen zurück.


  »Na und? Dann holen wir ihn uns eben wieder«, erwiderte er. »Wir wissen schon alles, also mach dir keine Gedanken. Und das Beste ist sowieso, dass du Zoe mitgebracht hast!« Er winkte dem Model zu. »Schön, dass du endlich wieder bei uns bist!« Sein Adler pfiff, und Jack kehrte in den Verband zurück.


  Alle Achtung, das war eine gewaltige Eskorte. Schade, dass es kein Mensch beobachten konnte, denn das musste ordentlich Eindruck schinden. Ein fliegendes Schiff, umgeben von so vielen Flugwesen. Finn beklagte zum hundertsten Mal, keine Kamera zu haben.


  Doch da tauchten sie in den Nebel ein, und alles verschwamm um sie herum. Laura war so aufgeregt, als ginge es um die Rückkehr an einen geliebten Urlaubsort.


  Sie jubelte auf, als sie dann den Vulkan ansteuerten. Laycham, Zoe, die Soldaten, auch Cwym und Bathú staunten nicht schlecht über das abgeschiedene Paradies.


  Der große Platz war gerammelt voll, Rufe und Pfiffe schallten bis zu ihnen herauf, während die Cyria Rani sich in langsamer Eleganz hinabsenkte, zu einer freien Stelle in der Nähe der Wasserfälle, wo sie Anker werfen konnte.


  26


  Das Ziel des


  Schattenlords


  


  Die Begrüßungen, Umarmungen, Hochrufe und Glückwünsche schienen gar kein Ende mehr nehmen zu wollen. Laura konnte es nicht fassen, so begeistert empfangen zu werden. Daher konnte sie verstehen, dass Zoe in Tränen ausbrach, und tat es ihr gleich nach.


  Vor allem die Leidensgefährten wiederzutreffen, die wohlauf waren, wenngleich sie schwere Zeiten hinter sich hatten. So erfuhren Laura und ihre Freunde von Herberts Tod, aber vor allem das spurlose Verschwinden von Andreas Sutter, mit dessen Tod ebenfalls gerechnet werden musste, erschütterte sie. Sie durften sich davon nicht zu sehr niederdrücken lassen, es ging um die Überlebenden und den weiteren Weg.


  Laura, die wusste, wie sehr ihre Freunde auf ihre Erzählung brannten, schob es deshalb nicht mehr länger auf, sondern gab an, auf dem großen Platz alles zu berichten, was ihr widerfahren war.


  Sie war froh, dass die Geschichte mit dem Dolch bekannt war; den Bericht über die Reise zu ihm sollte dann später Finn übernehmen. Doch jetzt musste sie es endlich preisgeben, was sie erfahren hatte. Was sie bis zu diesem Moment erfolgreich verdrängt hatte, weil es ... ungeheuerlich war.
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  Sie wurde am Platz von den vier Anführern der Iolair erwartet - Josce, der Zentaurin, Bricius, dem Laubelfen, Deochar, dem Menschen, und Veda, der Amazone. Sie gaben sich ihrem Status entsprechend zurückhaltend, aber sie lächelten und begrüßten vor allem Arun als neuen Verbündeten aufs Herzlichste.


  Bei der Besprechung in erster Reihe war auch Cedric, einer der Fünf Sucher, und zu Lauras Überraschung Simon - der sich ihr ebenfalls als Sucher vorstellte.


  »Wann bist du denn aufgeflogen?«, fragte sie verdattert. Bei ihm - einem Programmierer! - hätte sie es zuletzt erwartet, das er ein Elf wäre ... und einer der Sucher.


  »Als ich Sandra das Leben gerettet habe, zusammen mit Cedric«, antwortete er lächelnd.


  Laura fand die Familie Müller schüchtern in der Nähe stehen, ging zu ihnen und umarmte nacheinander Sandra, Luca und Felix.


  Nach und nach kehrte Ruhe in der Versammlung ein, alle warteten gespannt auf die Enthüllungen.


  Josce übernahm die allgemeinen Informationen. Barend Fokke war zu seinem schwebenden Hafen geflogen; wie es aussah, benötigte er einige Zeit, bis er die von Arun verursachten Schäden repariert haben würde. Vor ihm gab es derzeit also Ruhe. Leonidas und seine Schar waren ebenfalls verschwunden; wahrscheinlich fürchtete der General um sein Leben, weil er versagt hatte. Alberich war vermutlich außer sich über den Fehlschlag auf der ganzen Linie. Über ihn gab es allerdings nichts zu berichten, da Schloss Morgenröte vollständig abgeriegelt war.


  Damit waren sie also alle auf dem Laufenden. Die Blicke richteten sich auf Laura, als das Wort an sie übergeben wurde.


  Nun, da sie die Erinnerung noch einmal durchleben musste, kam alles wieder hoch, und sie glaubte, erneut die schreckliche Kälte auf ihrer Haut zu spüren, den Schmerz des Fiebers ... und alles andere. Sie wollte es flüssig vortragen, aber sie konnte es nicht. Mit stockender Stimme berichtete sie von ihrem Ausflug in die Vergangenheit der Menschenwelt, was alle geschockt zur Kenntnis nahmen.


  »Jetzt verstehe ich, warum du das nur einmal erzählen wolltest«, flüsterte Milt ihr in einer Pause zu, als Laura etwas trinken musste. »Es tut mir so leid.« Er ergriff ihre Hand und hielt sie die ganze Zeit fest, während sie fortfuhr.


  »Der Schattenlord hat versucht zu fliehen. Ich weiß nicht, wie er das bewerkstelligen konnte, dass wir dorthin gelangt sind ... aber er konnte eben nur ein Fenster in die Vergangenheit öffnen. Als er das begriff, drehte er völlig durch.«


  Sie schluckte und schloss kurz die Augen. »Die Zeit riss schon an mir, und er griff mich bereits an. Ich weiß nicht ... ich glaube, er wollte mich umbringen. Doch ... doch in seinem Zorn hatte er sich überhaupt nicht mehr unter Kontrolle, und jetzt konnte nicht nur er in mich hineinschauen, sondern ... ich ... auch in ihn ...«


  Sie musste kurz innehalten. Tränen liefen über ihre Wangen.


  Milt ließ ihre Hand los, legte den Arm um sie und stützte sie.


  »Es war, als blickte ich in ... Es ...« Erneut versagte ihr die Stimme, und sie holte zitternd Atem. »Wenn es die Hölle gibt«, fuhr sie fort, »dann ist er sie.«


  Sie wischte sich die Tränen von der Wange. Niemand regte sich, alles verharrte still und atemlos.


  »Und das ist die Wahrheit«, fuhr Laura fort, nunmehr mit lauter und klarer Stimme. »Das ist das Ziel des Schattenlords.«


  Sie blickte in die Ruhe und wusste, dass alle zuhörten. Das mussten sie auch. Sie würde diese Worte nur ein einziges Mal sprechen.


  »Er will alle Welten in seine Gewalt bringen, aber nicht so, wie ihr es euch vorstellt. Alle sollen so weiterleben wie bisher, und er wird sie gewähren lassen. Solange sie den Tribut an ihn entrichten. Und damit ihm das gelingt, will er sämtliche Ley-Linien unter seine Kontrolle bringen, denn mit ihnen hat er die absolute Gewalt. Er kann das Wetter in der Menschenwelt bestimmen, er kann die magischen Energien in der Anderswelt kontrollieren, und er kann die Geisterwelt damit nach seinem Belieben steuern. Alle, selbst die Götter, werden von ihm abhängig sein. Er wird der alleinige und absolute Herrscher sein, Herr über Leben und Tod, und ganz allein dort oben thronen, und es wird nur noch ihn geben zur Anbetung, zum Tribut, zur Strafe und zur Erlösung. Wir können alle leben, wie wir wollen, aber nichts wird mehr frei sein, nicht einmal die Luft zum Atmen. Er wird jeden Einzelnen überwachen, und glaubt mir, das kann er. Er tut es bereits jetzt in dem immer noch bescheidenen Rahmen, der ihm erst möglich ist. Doch seine Stärke wächst mit jedem Tag.« Sie räusperte sich und wiederholte noch einmal.


  »Der Schattenlord will alle Welten in seine Gewalt bringen, und hier beginnt es.«
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  Gelähmte Stille und blindes Entsetzen folgten auf Lauras Enthüllung. Die Tragweite ihrer Worte musste zuerst erfasst, begriffen werden - und vor allem geglaubt. Und dann ... Welchen Ausweg gab es?


  »Die Ley-Linien also«, sagte Veda schließlich. »Das Adernetz, das alle Welten umgibt, das uns das Leben schenkt, die Energie, die Wärme. Das, was alles verbindet und zusammenhält, was aus dem Ursumpf geboren wurde und dort entspringt.«


  Naburo wirkte zum ersten Mal erschüttert. »Aber das hatten wir doch schon einmal ... es ist noch gar nicht so lange her ...«


  »Nicht ganz«, widersprach Arun. »Damals wurden nur die bedeutendsten Knotenpunkte besetzt, um daraus die benötigte Energie zu schöpfen. Es waren lediglich die Hauptadern, für einen einzigen Zweck gedacht. Auf Dauer hätten sie nicht gehalten werden können.«


  »Das würde also bedeuten ... totale Kontrolle?«, stieß Felix hervor.


  Cedric nickte. »Ohne Ausweg, für immer und ewig. Ein ganzes Universum in einer Hand.«


  »Aber ... wie will er das erreichen?« Diese Frage kam von mehreren Seiten.


  Laura verbarg ihr Gesicht in den Händen.


  »Durch mich«, sagte sie erstickt.


  Sie wusste, dass sie jetzt alle anstarrten Sie wusste, damit war sie zum Feind geworden. Sie wusste, niemand würde ihr ab jetzt noch trauen.


  Deshalb hatte sie bis jetzt geschwiegen. Sie wollte wenigstens noch einmal die Zuneigung und Wärme der anderen fühlen, bevor sie zur Ausgestoßenen wurde.


  Lautlos weinte sie, ihre Schultern zuckten.


  »Es ist Lauras Affinität zu den Ley-Linien, auf die es der Schattenlord abgesehen hat«, erklärte Cwym. »Wir wissen das seit einiger Zeit, und nicht nur wir, sondern auch andere haben längst vermutet, dass sie für den Schattenlord einen Anker darstellt. Das war der Grund, warum Laura immer den richtigen Weg gefunden hat. Sie hat euch Gestrandeten damit mehr als einmal das Leben gerettet. Und sie hat für die Iolair mit dem Dolch die Kastanien aus dem Feuer geholt. Also überlegt gut, bevor ihr den Stab über sie brecht.«


  »Niemand bricht den Stab über Laura«, sagte Deochar. »Sie kann nichts dafür. Wenn sie nicht der Anker wäre, wäre es eben ein anderer.«


  »Wo ist der Schattenlord jetzt?«, fragte Veda.


  »Fort«, antwortete Laura schluchzend. »Er verschwand, nachdem ich zurückgeschleudert worden war. Da es ihm nicht gelungen ist, mit meiner Hilfe in die Menschenwelt zu fliehen, bin ich ihm derzeit nicht von Nutzen.«


  »Also dann!« Zoe war plötzlich an Lauras Seite und legte den Arm um ihre Schultern. »Laura ist nicht der schwarze Mann, ihr habt es gerade gehört! Dann werden wir nach einem Weg suchen, dass er auch nicht mehr in sie rein- und sie benutzen kann! Das liegt in unserer Verantwortung! Laura braucht uns, und wir werden ihr helfen, und wem das nicht passt, der kriegt’s mit mir zu tun! Und das wollt ihr nicht, glaubt mir, das hätte unangenehme Folgen. Fragt Arun, der kann’s euch bestätigen!«


  »Habt ihr das auch alle kapiert?«, schrie Nidi und sprang auf Lauras Schulter.


  Laura sah verschwommen einige betretene Gesichter. Energisch wischte sie sich die Tränen weg. »Da ist aber noch etwas«, sagte sie, ein wenig brüchig, aber sie fing sich rasch. »Mein Ausflug in die Vergangenheit muss von Bedeutung sein. Ich habe die Schöpferin und ihren Mann gesehen. Es gibt einen Pfad, der zu ihnen führt, sie haben ihn selbst angelegt, und ich kann und werde ihn finden! An meinem Ziel hat sich nichts geändert!«


  »Na, dann haben wir ja an einer Menge Fronten zu kämpfen«, bemerkte Arun.


  »Und deshalb halte ich es für das Wichtigste, zuerst den Dolch Girne wiederzubekommen«, sagte Bricius. »Alberich und Fokke müssen ausgeschaltet werden, damit der Weg für die eigentliche Suche frei wird. Denn ich bin sicher, dass sie magische Blockaden bilden, die erst beiseitegeräumt werden müssen, bevor wir den Weg dahinter erkennen.«


  Cedric brummte zustimmend. »Und wir werden uns bemühen, den Schattenlord aufzuspüren und zu beschäftigen, damit er keine weiteren Kräfte mehr aufbauen kann. Laura hat ihm einen herben Rückschlag versetzt, das muss er wieder aufholen.«


  »Wir haben viele Fronten, aber wir sind auch viele Kämpfer«, ergänzte Simon.


  Zaghaft zeigte sich Hoffnung auf den Gesichtern.


  »Aber der Dolch ...«, setzte Laura an, »wie soll ich ihn finden?«


  Veda trat vor. »Die beiden Diebe sind auffällig, und sie sind gesichtet worden. In einer Region, die einst den Gog/Magog gehörte.«


  Entsetzte Stille seitens der Iolair folgte auf diese Äußerung, und Laura war verwundert. Sie sah Milt an, dass der ebenso wenig wusste wie sie, auch Arun zeigte sich ratlos. Nidi hingegen sträubten sich alle Haare, und in seinen Augen flackerte Panik.


  »Wer ... wer sind die Gog/Magog denn?«, fragte sie.


  »Das weißt du nicht?«, rief Nidi. »Das sind Kannibalen! Und es heißt, wenn sie freikommen, überziehen sie die Welt mit Krieg und vernichten sie!«


  Epilog


  Die Stimme


  des Verführers


  


  Ein festliches Bankett gab es an diesem Abend nicht, die Wiedersehensfreude war lähmender Angst gewichen. Die Geschichte wurde immer größer.


  Laura war trotzdem entschlossen, den Dolch Girne zu suchen, und geriet darüber in Streit mit Milt, der sie für verrückt erklärte. Cedric bestimmte kurzerhand Cwym und Bathú dazu, schließlich sei es ihre Angelegenheit, und so ging es stundenlang. Zwischendurch aßen und tranken sie, unternahmen Spaziergänge, um den Kopf freizubekommen, und setzten die Gespräche dann fort. Oder die Auseinandersetzungen, je nachdem.


  Norbert Rimmzahn war am Abend allein unterwegs. Auf einer kleinen Lichtung setzte er sich auf einen umgestürzten Baum und dachte nach. Die ganze Entwicklung gefiel ihm ganz und gar nicht, und er überlegte, wie man alldem mit rationalem Sachverstand begegnen konnte.


  Er zuckte nur leicht zusammen, als er eine Bewegung neben sich spürte. Er hatte sich inzwischen an den lautlosen Schritt der Elfen gewöhnt und rechnete stets mit einer Begegnung. Ein kurzer Blick zur Seite verriet ihm nicht viel; es war bereits dunkel, und nur noch Leuchtorchideen und Glimmerblumen spendeten ein mildes Licht. Die Gestalt des Elfen war im Dunkel verborgen; er hätte sich Vorbeugen müssen, um ins Licht zu kommen.


  »Du denkst nach?«


  Norbert war nicht sicher, ob er die Stimme hier neben sich hörte oder ob sie aus seinem Inneren kam. Er regte sich nicht und gab keine Antwort.


  »Ich auch.« Die Stimme, und Norbert empfand, dass sie in ihm nachhallte, klang sanft. »Das sind unglaubliche Enthüllungen, die das gesamte Weltbild völlig auf den Kopf stellen werden.«


  »Ich frage mich nur, wo wir zuerst anfangen sollen«, murmelte Rimmzahn.


  »Oh, Alberich muss als Erster weg, das steht ganz außer Frage. Die Schöpferin muss wieder frei sein und den Kontakt zur Ley-Linie herstellen, um Innistìr vor dem Untergang zu bewahren.«


  »Aber was ist mit dem Schattenlord?«, murmelte der Schweizer. »Wenn das, was Laura sagte, stimmt, dann ... habe ich keinerlei Gefallen daran, in einer derartigen Diktatur zu leben.«


  »Wäre es denn wirklich eine Diktatur?«


  »Na, was denn sonst? Wir wären der Willkür eines Tyrannen ausgeliefert, der den Tribut ganz nach Gutdünken festlegt.«


  »Aber Laura hat doch gesagt, dass alles so bleiben soll, wie es ist.«


  Rimmzahn lachte trocken. »Das glaubst du doch selbst nicht.«


  »Ich halte es für möglich«, widersprach der Elf.


  Rimmzahn wollte nicht mehr mit ihm reden. Er wollte ihm sagen, dass er sich verziehen sollte, doch er schwieg. Diese Dinge mussten ausgesprochen werden, er konnte nicht davor weglaufen. Es musste eine Lösung gefunden werden. Und so, wie er das sah, war er der Einzige, der dazu in der Lage war. Er befand sich schon lange auf dem Weg der Erkenntnis, und immer mehr glaubten ihm. Er hatte Zuhörer. Also konnte er nicht auf dem falschen Pfad sein.


  »Was genau hältst du für möglich?« Es mussten alle Wahrscheinlichkeiten in Betracht gezogen werden, nur so ließen sich die richtigen Schlüsse ziehen, aus einer objektiven Sicht heraus.


  »Vielleicht hat der Schattenlord sogar etwas Gutes vor«, antwortete der Elf. »Überleg doch mal: freie Wahl zu leben, aber in Frieden. Es gäbe nie wieder und nirgends Krieg, denn er könnte sämtliche Aktivitäten in diese Richtung sofort verhindern. Er könnte Lösungen für ausgleichende Gerechtigkeit finden. Den Hunger abschaffen durch richtige Verteilung. Den Raubbau an der Natur verhindern.«


  »Das ist eine sehr menschliche Betrachtungsweise, findest du nicht? Was kümmert dich das als Elf?«


  »Weil das auch Auswirkungen hat auf uns. Und einige von uns leben unter euch. Zudem ist deine Welt die instabilste von allen. Schwingt sie im Einklang, sind die anderen kein Problem mehr. Die Grenzen könnten wieder geöffnet werden, und wir könnten alle miteinander leben, so, wie wir es einst getan haben.«


  Rimmzahn wurde sehr nachdenklich. »Aber ... wenn du dich täuschst?«


  »Ich täusche mich nicht.«


  »Was macht dich so sicher, verdammt?«


  »Alles andere wäre unlogisch.«


  Rimmzahn schwieg. War das so? Er musste darüber nachgrübeln. Aber ... irgendwie hatte es Hand und Fuß, was der Elf von sich gab. Es wäre möglich. Es wäre wunderbar. Es wäre die beste Lösung.


  Er blickte neben sich und glaubte, kurzzeitig etwas in den verborgenen Augen aufblitzen zu sehen, und dann erblickte er den weißen Glanz eines Lächelns ...


  


  Ende


  


  


  


  


  


  


  So


  geht es weiter
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  Schattenlord 9:


  Meister der Assassinen


  Der Titel kommt nicht von ungefähr, Anspielungen auf den »Alten vom Berge« und den Orden der Assassinen sind durchaus beabsichtigt.


  Auf der Suche nach dem Dolch Girne, mit dem Laura Alberich zu vernichten hofft, begegnen wir nicht nur den blutrünstigsten und mörderischsten aller Völker - den Gog/Magog (so im Brief des Presbyters Johannes beschrieben) -, sondern Laura muss sich auch ihrer bisher größten Herausforderung stellen.


  Sie muss auf eine unzugängliche Festung gelangen, und der Weg dorthin führt durch viele Prüfungen, die bis in ihre tiefste Vergangenheit und Ängste reichen …


  


  


  


  


  


  


  Ungekürzte Lizenzausgabe

  der RM Buch und Medien Vertrieb GmbH

  und der angeschlossenen Buchgemeinschaften

  Copyright © 2012 by Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt

  Redaktion: Elke Rohwer/Klaus N. Frick

  Reihenkonzept: Susan Schwartz

  Einbandgestaltung: Herbert Ahnen, animagic, Bielefeld

  Illustration: Dirk Schulz

  Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck

  Printed in Germany 2012


  [image: ]

OEBPS/Images/Cover-6.jpg
Clsudia X

- Schaccenloro









OEBPS/Images/Cover-5.jpg
Susan Sehwartz

Schaccenloro

Sturm iber
Morgénrote

> Q‘ o







OEBPS/Images/Autor.jpg





OEBPS/Images/Logo.jpg





OEBPS/Images/Back-Cover.jpg
SchacceNLorD

Eigentlich wollen Laura Adrian und ihre
Freundin Zoe aus einem Traumurlaub von
den Bahamas zuriickreisen, dann aber geht
alles schief: Thr Flugzeug gerdt durch eine
Art Loch hintiber in eine fremde Welt, wo es
absturzt. Viele Passagiere sterben, die anderen
geraten von einer Gefahr in die néchste.

Die Uberlebenden sind in der geheimnisvollen
Anderswelt gestrandet, wo sie mit Magie, seltsamen
‘Wesen und uralten Méchten konfrontiert werden.
Recht schnell wird klar, dass der Absturz ihres Flug-
zeugs geplant war. Laura muss zudem erkennen,
dass der geheimnisvolle Schattenlord ein besonde-
res Interesse an ihr hat — auch wenn sie nicht weifl,
welchen Grund es dafiir gibt.

Mit am schlimmsten ist aber, dass nur wenige
‘Wochen bleiben: Gelingt den Menschen nicht bald.
der Riickweg in ihre Welt, werden sie alle sterben.
Gefdhrliche Gegner wie der finstere Drachenzwerg
Alberich und der Kriegsherr Leonidas jagen sie bis
zu einer Felsenlandschaft — und dort wartet eine
Entscheidung ...







OEBPS/Images/Cover-4.jpg






OEBPS/Images/Cover.png
—

‘ ! Ko Susan Schwartz

| SChAtteNLGm

7~ Die Vogelkonigin







OEBPS/Images/Cover-3.jpg
Clavdia Kern

SchacteNLord

Herrscher des.
Drachenthrons






OEBPS/Images/Cover-1.jpg
Susan Sehwartz

Schactenloro

Gestrandet in der
Anderswelt






OEBPS/Images/Cover-2.jpg
Micksel Maseus Thurner

Schaccenloro

Die Stadt der
soldenen Tarme







OEBPS/Images/Cover-8.jpg
Schzxc LeNLC)RO

Die Va






OEBPS/Images/Cover-9.jpg
Susan Selwarez

Schaccenloro

Meister der
Assassinen






OEBPS/Images/sternchen.jpg






OEBPS/Images/Cover-7.jpg
Michael Marevs Thusner

Schaccenloro

Das Blave Mal






